
		
			
		
	
Schwinge-von-Raffat

 

Am Rande des Chaos – Weltraumpiraten und ein unverhofftes Wiedersehen

 

von Leo Lukas

 

Im Frühjahr 1346 Neuer Galaktischer Zeitrechnung steht die Menschheit vor der größten Bedrohung ihrer Geschichte: Die Terminale Kolonne TRAITOR hat die Milchstraße besetzt und alle bewohnten Planeten unter ihre Kontrolle gebracht.

Die gigantische Raumﬂotte steht im Dienst der sogenannten Chaotarchen. Ihr Ziel ist, die Ressourcen der Milchstraße auszubeuten, um die Existenz der Negasphäre in Hangay abzusichern: einem Ort, an dem gewöhnliche Lebewesen nicht existieren können und herkömmliche Naturgesetze enden.

Perry Rhodan ist mit dem Spezialraumschiff JULES VERNE über 20 Millionen Jahre zurück in die Vergangenheit der Milchstraße gereist, die damals Phariske-Erigon hieß, um die Menschheit in der Gegenwart zu retten.

Atlan begibt sich indessen auf eine gefährliche Fahrt nach Hangay, an den Brennpunkt des Geschehens.

Mit Mühe durchbricht er den Grenzwall der sich wandelnden Galaxis, stößt vor in eine der Proto-Chaotischen Zellen – und begegnet der SCHWINGE-VON-RAFFAT ... 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Atlan - Der Unsterbliche hat schwerwiegende Entscheidungen zu treffen. 

Dr. Indica - Die Nexialistin muss sich an vorderster Front bewähren. 

Hajmo Siderip - Der Xeno-Psychologe gerät in altbekannte, gefährliche Fahrwasser. 

Kerseluuf der Jüngere - Der Vennok erkennt seine wahre Berufung. 






Annalen der Helden von Hangay: 

 

PROLOG

 

Was verbindet eine Blume, die erblüht, und einen Stern, der als Supernova vergeht?

Sie existieren nicht, nicht wirklich, solange niemand sie beobachtet.

Eine gewagte These, ﬁndet Ihr? Mag sein – und doch vermögt Ihr sie nicht zu entkräften.

Unvorstellbar, schier unendlich viele Blumen wie auch Sonnen gibt es im Kosmos. Simpelste Logik sagt uns, dass es weitaus mehr sein müssen, als wir kennen.

Ja. Sicher. Aber real – für uns – sind nur diejenigen, die wir vor unseren Schwingen haben. Egal ob gegenwärtig oder vergangen, ob unmittelbar oder als Aufzeichnung: Erst durch Beobachtung entstehen sie in unserem Bewusstsein.

Der Betrachter allein entreißt sie dem Nichts. Und nur, indem er das Geschaute bezeugt, so gut als möglich dokumentiert, rettet er es davor, wieder ins Dunkel der Nicht-Existenz zurückzusinken.

Eine Blume erblüht und verwelkt.

Ein Stern bläht sich auf und erlischt.

Wen interessiert’s, wenn niemand zugegen war, das Geschehnis zu beschreiben?

Und, ebenso entscheidend, jene Schilderung auch für die Nachwelt zu bewahren?

Schönheit ist nutzlos ohne Spiegel (oder Kameras und Bilderspeicher ... Ihr wisst, was ich meine). Seht Ihr, ganz genau gleich verhält es sich mit dem Heldentum.

Wodurch wird man zum Helden? Durch Taten? Ach, wie schrecklich weit verbreitet ist dieser Irrglaube!

Taten sind relativ wichtig, klar. Wo rein gar nichts passiert, tut sich der beste Erzähler schwer.

Doch einmal ehrlich: Die meisten Handlungen und Ereignisse verlaufen unspektakulär oder so schnell und wirr, dass währenddessen kaum je ein überlieferbarer Eindruck entsteht.

Holprige Wortwechsel, ungelenke Hiebe, übereilte Schüsse, ferne Explosionen ...

Wenn’s hoch her geht, ein wenig Feuer, Rauch und Schutt. Falls man sich nicht sowieso mit ein paar bunten Glyphen auf dem Holo-Schirm zufriedengeben muss.

Hat also erstens oftmals wenig Rühmenswertes stattgefunden, tendieren zweitens die Berichte mehrerer Personen, die sich zur selben Zeit am selben Ort befanden, gleichwohl dazu, einander stark zu widersprechen.

Die Wahrnehmung der meisten Wesen ist arg beschränkt; und, leider, drittens noch dazu beeinflusst von Voreingenommenheit und Aversionen. Kurz gesagt: Wer jenen, die dabei gewesen sind, vertraut, der wird vielleicht im Witzbuch der Geschichte landen, eventuell im Schurkenschrein, jedoch nicht in der Ruhmeshalle.

Ob komische Figur, ob Bösewicht, ob Held – den Unterschied macht der Chronist. Wer seiner Dienste sich versichert, ihn ehrt und gut behandelt, erwirbt sich Achtung, Glorie, ja Unsterblichkeit. Wer nicht, der nicht.

Genug der Vorrede; nun die Geschichte.

Es ist die Wahrheit, pur und unverfälscht.

 

1.

 

Ärgernisse „Nein! Sag, dass das nicht wahr ist."

Hajmo tat, als setze er zu einer Antwort an. Stattdessen schlug er seinem Gegenüber mitten ins Gesicht.

Aber der ließ rechtzeitig seinen Oberkörper nach hinten pendeln, sodass die Gerade nicht traf, und tänzelte zur Seite.

Dann kam der Konter, ein rechter Schwinger, der in Hajmos gerade noch hochgerissener Deckung landete.

Sie gingen auf Distanz, umkreisten einander lauernd. „Ich kann nichts dagegen tun", keuchte Hajmo, ohne seinen Gegner dabei aus den Augen zu lassen. „Es hat mich voll erwischt, fürchte ich."

„Dich wird gleich noch was anderes erwischen." Marc A. Herren ﬁntierte, dann drang er mit einer kurz geschlagenen Links-Rechts-Kombination auf Hajmo ein. Der rettete sich in den Clinch.

„Wacklig auf den Beinen, was?", spöttelte Marc, nachdem sie sich wieder getrennt hatten. „Tja, die Liebe macht weiche ..."

Anstelle des letzten Wortes versetzte er Hajmo einen mörderischen Uppercut, der dessen Deckung durchschlug.

Die Miniatur-Prallfelder im Sparring-Helm dämpften die Wucht des Treffers und verteilten sie von der Kinnspitze auf die ganze untere Hälfte der Schutzmaske.

Dennoch hob es Hajmo nahezu aus den Schuhen.

Er taumelte rückwärts zu den Seilen.

„Ganzer Punkt für Blau", verkündete der positronische Schiedsrichter. „Gelegenheit zur Aufgabe. Eins. Zwei. Drei ..."

Bei „sieben" stieß sich Siderip von den Seilen ab, klopfte die Boxhandschuhe zusammen und ging zurück in die Ringmitte. Die MedoÜberwachung der Sporthalle signalisierte durch einen hellen Glockenton, dass er ﬁt genug war, um weiterzukämpfen, ohne seine Gesundheit zu gefährden.

„Noch so ein Lucky Punch gelingt dir nicht", knurrte Hajmo.

Dann stellte er das Schwatzen ein. Wütend, weil er den harten Treffer zugelassen hatte, schob er alles andere beiseite und konzentrierte sich voll aufs Boxen.

Was ja auch der Sinn der Sache war: sich wenigstens für ein paar Minuten abzulenken und nicht immerfort daran denken zu müssen, dass er sich wieder einmal in die falsche Frau verguckt hatte.

 

*

 

Marc gewann nach Punkten, mit großem Vorsprung, wie fast immer in den letzten Wochen.

„Mein lieber Alphonsinus", sagte Hajmo, nachdem sie sich geduscht und frische Bord-Kombis angezogen hatten, „wenn ich nicht genau wüsste, dass du das entschieden ablehnst, würde ich argwöhnen, du seist gedopt."

„Nicht du auch noch! Nenn mich bitte Marc, ja?" Der Anästhesist und Pharmakologe verdrehte die Augen. Seit irgendjemand herausgefunden hatte, dass das „A." in seinem Namen für Alphonsinus stand, wurde er ständig damit aufgezogen.

Hajmo Siderip nahm einen Schluck von seinem Elektrolyt-Getränk. „Soll nicht wieder vorkommen, versprochen.

Obwohl Alphonsinus wirklich kein übler Name ist. Mich haben sie in der Schule jahrelang ›Seitenreißer‹ gerufen. Dabei bedeutet ›sidjerip‹ in einem balkanischen Dialekt der altterranischen Zigeuner ..."

„... ›schnell wie der Wind‹", setzte Marc fort. „Das hast du mir schon hundertmal erzählt. Aber deine boxerischen Fähigkeiten können damit nicht gemeint sein.

Eher deine Begabung, Hals über Kopf ins amouröse Schleudern zu geraten."

Theatralisch vergrub Hajmo das Gesicht in den Händen. „Ich weiß eh, dass ich ein Idiot bin!", rief er in nur teilweise gespielter Verzweiﬂung. „Immer gefallen mir Frauen, die nicht gut für mich sind."

Schon Nuoriel hatte sich als Fehlgriff erwiesen, wiewohl er ihr im selben Moment für diese Bezeichnung Abbitte leistete. Sie konnte schließlich nichts dafür, dass ihre Interessen so weit auseinanderlagen.

Er war es gewesen, der die Beschaulichkeit ihrer Farm in Shonaar, an der idyllischen Bergﬂanke des Qilian Shan, nicht ausgehalten hatte. Und er hatte sein Versprechen gebrochen, nie wieder in den Flottendienst einzutreten, schon gar nicht für ein Himmelfahrtskommando wie die Expedition nach Hangay.

Das der Trennung von Nuoriel vorausgegangene, kurze Intermezzo mit der Reporterin Darasalaanaghinta „Sparks" Mitchu schlug sowieso als ein einziges Desaster zu Buche.

Mittlerweile hatte Hajmo von ESCHERS Avatar Pal Astuin erfahren, dass sie damals verdammt knapp dran gewesen waren, das Mysterium der Parapositronik aufzudecken. Um dies zu unterbinden, hatten Astuin und sein Partner Merlin Myhr skrupellos Hajmos Gedächtnis manipuliert.

Deswegen wusste er nicht einmal mehr, ob er je mit Sparks geschlafen hatte. Er war den beiden Düsteren heute noch gram, obwohl sie inzwischen im gleichen Schiff ﬂogen und auf derselben Seite standen.

Soweit man sich dessen bei ESCHER hundertprozentig sicher sein konnte ...

 

*

 

„Wenn du schon im Vorhinein weißt, dass die Sache schlecht ausgehen wird", sagte Marc, den Mundwinkel verziehend, „wieso lässt du es dann nicht gleich bleiben?"

„Warst du denn noch nie verliebt?"

„Mehrfach."

„Du hattest eine Handvoll Affären.

Aber so richtig total verknallt, Hals über Kopf? Dass du überall, in jeder Holo-Graﬁk nur ihr Gesicht siehst, ständig glaubst, ihre Stimme zu hören, überall Wörter entdeckst, die ihrem Namen ähneln?"

„Hä?"

„›Indigen‹ steht in jedem dritten Satz meiner Unterlagen über die Völker Hangays. In den Bordinfo-Nachrichten werden permanent Indikatoren für die Tücken der hiesigen Raum-Zeit-Struktur erwähnt. Pausenlos taucht neuerdings die Farbe Indigo auf; es gibt sogar eine populäre Trivid-Zeichentrickﬁgur, die so heißt, wusstest du das?"

„Alter." Marc beugte sich vor und sah Hajmo über die Trinkgefäße hinweg mitleidig an. „Du selbst sagst, dass Doktor Indica nicht das geringste Zeichen gegeben hat, das zur Hoffnung berechtigt, sie könnte deine Zuneigung erwidern. Sie hat kurz deine Mitarbeit während der Durchdringung des Grenzwalls lobend erwähnt, und das war’s."

„Mir völlig klar. Nur hilft das kein bisschen. Sie ist einfach ... die absolute Traumfrau. Damit meine ich gar nicht so sehr die tolle Figur, die schwarzweißen Haare, die verschiedenfarbigen Augen.

Obwohl mich das alles natürlich ebenfalls kirre macht."

„Kirre ist ein Hilfsausdruck. Ich würde eher sagen, rettungslos plemplem."

„Ihr Selbstbewusstsein!" schwärmte Hajmo ungebrochen weiter. „Wie sie die Initiative ergreift, wie forsch sie gegenüber weit Ranghöheren auftritt, ohne dabei auch nur einen Hauch eingebildet zu wirken!"

„Apropos Ranghöhere. Indicas Qualitäten scheinen, so hört man, außer dir auch noch andere zu beeindrucken.

Ganz andere Kaliber."

Siderip seufzte. Der Tratsch an Bord der RICHARD BURTON wollte aus verlässlicher Quelle erfahren haben, dass Atlan da Gonozal ein Auge auf die Nexialistin geworfen hätte.

Abwegig war das nicht. Immerhin zog der Arkonide sie als Beraterin bei so gut wie allen wichtigen Anlässen den Chefwissenschaftlern und sonstigen Experten vor.

„Fantastische Idee, der gleichen Frau den Hof zu machen wie der Expeditionsleiter!", höhnte Marc. „Genauso gut könntest du es dir in den Kopf setzen, mit Domo Sokrat über zwölf Runden gehen zu wollen."

„Du wirst lachen, ich fühle mich gerade, als hätte mir der Haluter eine verpasst."

„Mir ist eher zum Weinen, wenn ich an deine Chancen bei Indica denke. Mit einem Unsterblichen konkurrieren zu wollen, noch dazu mit Atlan! Der kriegt jede, die er will. Weißt du, wie ihn manche alte Kampfgefährten nennen? Einsamer der Zeit!"

„Das ist mir alles vollkommen bewusst!", rief Hajmo so laut, dass sich etliche der Kantinengäste an den benachbarten Tischen nach ihm umdrehten. Er spürte, wie sich seine Wangen röteten.

Mit gesenkter Stimme fügte er hinzu: „Mein Hirn sagt: ›Nein, bloß nicht!‹, aber mein Herz sagt: ›Ja, unbedingt.‹"

„Mhm. Oder ein etwas tiefer gelegenes Organ ..."

„Sehr witzig. Was soll ich bloß machen?"

„Schlag sie dir aus dem Kopf."

Hajmo feixte. „Grad vorhin habe ich versucht, das von dir erledigen zu lassen.

Leider hat es nur kurz funktioniert und nicht lang angehalten. Wiewohl ich zugeben muss, dass du immer besser wirst, seit wir uns in Hangay aufhalten."

„Vielleicht", sagte sein Sparringspartner, sichtlich froh, das Thema wechseln zu können, „wirkt sich diese verﬂixte Galaxis wenigstens auf einen von uns positiv aus."

 

*

 

Marc A. Herrens Optimismus hätten die Männer und Frauen der Zentrale-Crew, die einige Hauptdecks tiefer am Werk waren, gewiss nicht geteilt.

Insbesondere die hochgradigen Perfektionisten an den Pilotenterminals empfanden die Reise von Quamoto zum Segarenis-Sternhaufen als immer bedrückender werdenden Alptraum. Selbst die Zweite Ofﬁzierin der BURTON, Major Harijna Haconny, begründete die sich häufenden Navigationsfehler nicht mehr damit, dass keiner ihrer drei Emotionauten von Ertrus stammte.

Es lag nicht an ihnen, sondern an Hangay; an dem, was mit Hangay vorging.

Die Umwandlung zur Negasphäre ...

Allmählich bekam man eine Vorstellung davon, was das konkret bedeutete. Die abgeschottete Galaxis war mit dem Standarduniversum nicht länger korrekt verbunden. Das GESETZ hatte an diesem Ort offensichtlich keine volle Gültigkeit mehr.

Die neuen Bedingungen der überlichtschnellen Raumfahrt in Hangay waren von der Noquaa-Kansahariyya ausgiebig getestet worden, mit verschiedenen Triebwerken. Sogar im Unterlichtﬂug traten Probleme auf. Auch bei vorhergegangenen Hochpräzisionsmessungen hatten sie Abweichungen vom angelegten Kurs hinnehmen müssen.

Keineswegs regelmäßig und überall, auch nicht unbedingt sämtliche beteiligten Schiffe betreffend: Es konnte jederzeit sein, dass von einem Verband nur ein einziger Raumer das gemeinsam angepeilte Ziel nicht exakt erreichte. Oder die Hälfte. Oder alle.

Fest stand nur: je länger die Etappe, desto wahrscheinlicher und größer die Abweichungen von der programmierten Route. Und desto mehr Einheiten eines Pulks waren im Durchschnitt betroffen.

In Hangay vermochte man, lapidar ausgedrückt, nicht mehr sicher „geradeaus zu ﬂiegen". Selbst das galt nicht allerorts im gleichen Maße, sondern konnte von Sektor zu Sektor, von Stunde zu Stunde unterschiedlich ausfallen.

Die Mannschaften der RICHARD BURTON und der LFT-BOXEN ARAMIS, ATHOS und PORTHOS bemühten sich redlich. Dennoch „zerstreuten" sie sich immer wieder unbeabsichtigt auf einige Lichtsekunden Distanz.

ESCHER führte die Unmöglichkeit, einen exakten Kurs zu halten, auf „Inkonsistenzeffekte einer inhomogen veränderten Raum-Zeit-Struktur" zurück.

Selbst die Parapositronik sah sich vorerst außerstande, die Abweichungen vorherzusagen oder der Fehleranfälligkeit entgegenzuwirken.

Kurz hatte die Expeditionsleitung erwogen, alle vier Schiffe „starr" zu synchronisieren und von einem einzigen Emotionauten steuern zu lassen, so, wie sie es während der letzten Linearetappe im Grenzwall gemacht hatten. Aber der Plan war als zu riskant verworfen worden. Wenn die gigantischen Trägerraumer nur wenige Kilometer Distanz zueinander hielten, konnte schon eine winzige Abdrift zur Kollision führen.

Also kämpften und ärgerten sie sich weiter. Und die Schwierigkeiten ließen keineswegs nach. Im Gegenteil, je näher sie dem Segarenis-Haufen kamen, desto beträchtlicher ﬁelen die Abweichungen aus.

 

*

 

„Als ﬂögen wir geradewegs auf ein Zentrum der Inkonsistenz zu", sagte Hajmo Siderip. „Eine Art kosmisches Äquivalent zu deiner Kabine: der höchstmögliche Grad an Unordnung."

Bevor Marc etwas entgegnen konnte, winkte Jawna Togoya ab. „An Marcs Saustall kommt der Segarenis-Haufen nicht heran. Dabei handelt es sich laut unseren Informationen ja bloß um eine Proto-Chaotische Zelle."

Sie hatten alle drei Freischicht und es sich in einem Wintergarten der Therme gemütlich gemacht. Jawna benötigte als Posbi zwar keine Erholungsphasen, aber der Dienstplan galt für sie genauso wie für jedes andere Besatzungsmitglied.

„Proto-Chaotisch?", fragte Hajmo, sich im Liegestuhl räkelnd.

„Unseren neuen Freunden von der Noqua Kansahadingsbums ist es gelungen, Klartext-Funkgespräche von Kolonnen-Einheiten mitzuschneiden. Da kam dieser Begriff vor. Hältst du dich denn nicht auf dem Laufenden?" Marc deutete zum Bord-Trivid-Monitor über den üppig wuchernden Grünpﬂanzen.

„Ich war in den letzten Tagen mit meinen Gedanken woanders."

Beinahe gleichzeitig hoben Marc und Jawna abwehrend die Arme. „Um aller Himmel willen, fang nicht schon wieder davon an!", ﬂehte Marc.

„Ich hingegen wäre an einer eingehenderen, psychologisch fundierten Beschreibung deines extraordinären Gemütszustands sehr interessiert", widersprach die Koko-Interpreterin. „Mein Volk kennt grenzenlose Hingabe nur einerseits gegenüber dem Zentralplasma, andererseits in Form der Zuneigung, die uns die Matten-Willys entgegenbringen."

„Ich schwör’s dir, das willst du nicht wissen", sagte Marc.

Um die drohende Erörterung von Hajmos unglücklicher Verliebtheit abzuwürgen, erteilte er dem Holo-Projektor einen akustischen Befehl, die vorliegenden Daten über ihr Zielgebiet einzublenden. „Bring dich lieber auf den neuesten Stand, Freund Seitenreißer!"

„Wenn du meinst, Alphoninus ...", konterte Hajmo. Er ﬁng das Handtuch, das Marc nach ihm warf, aus der Luft, dann gab er sich geschlagen und widmete sich den von der Expeditionsleitung veröffentlichten Fakten.

Der Segarenis-Kugelsternhaufen umfasste rund 90.000 Sonnen. Er lag 6003 Lichtjahre oberhalb der galaktischen Hauptebene, also „weitab vom Schuss" und keineswegs im Bereich der heißest begehrten und umkämpften Siedlungsgebiete.

Bevor die Terminale Kolonne TRAITOR in Hangay aktiv wurde, galt der Segarenis-Haufen als militärisch und wirtschaftlich wenig bedeutend, wenngleich als durchaus lebendiges und rühriges Gefüge mit diversen raumfahrenden Zivilisationen. Vennok, Attavennok und Kartanin unterhielten darin Kolonialsysteme, aber auch autochthone Zivilisationen hatten sich entwickelt. An den Auseinandersetzungen um die Macht in Hangay hatte Segarenis nie nennenswert teilgehabt.

„Klingt nach einer ruhigen Gegend", kommentierte Hajmo. „Wie geschaffen für einen romantischen Abstecher ... oder Flitterwochen ..."

„Klappe!"

Ausgangspunkt ihrer Reise war der Segment-Planet Quamoto gewesen, der gerade mit Unterstützung der vier terranischen PONTON-Tender geräumt wurde. Von dort aus gesehen bot der Segarenis-Sternhaufen die nächstgelegene Möglichkeit, Aktivitäten der Terminalen Kolonne in der Proto-Negasphäre Hangay aus geringer Distanz zu beobachten.

Und exakt darum ging es ja bei ihrer Expedition. Sie mussten unbedingt mehr über die Vorgehensweise TRAITORS in Erfahrung bringen, wenn sie die tödliche Bedrohung abwenden wollten, die eine Negasphäre für die umliegenden Galaxien darstellte; also auch für die Milchstraße.

Deshalb hatten sie sich unter immensem Aufwand quasi in die Höhle des Löwen vorgewagt. Und nun begann deren eigentliche Erforschung.

„Ist nicht in Segarenis schon die frühere Anführerin des NK-Segments Quamoto verschollen?", fragte Hajmo. Das zumindest hatte er aufgeschnappt. Gänzlich abgemeldet war er in den vergangenen Tagen doch nicht gewesen.

„Seit etwa achtzehn Monaten", bestätigte Jawna Togoya. „Eine Kartanin namens Ar-Dus-Taar."

„Wie Ardustaar, die kartanische Bezeichnung der Galaxis M 33, die wir Triangulum oder Pinwheel nennen? Interessant. Die Eltern dieser Dame müssen ein Faible für die Frühgeschichte ihres Volkes gehabt haben."

Hajmo kramte in seinem Fachwissen. „Die ersten Ardustaar-Kartanin kamen rund fünfzigtausend Jahre vor Christus mit dem Generationenraumschiff NARGA SANT aus dem sterbenden Universum Tarkan in das unsrige. Sie siedelten sich in der Westside von M 33 beziehungsweise NGC 598 an."

„Bravo, Dozent Siderip!" Marc klatschte beglückt in die Hände, weil sich der Xeno-Psychologe endlich für einen anderen Gesprächsstoff erwärmte.

„Jedenfalls kehrte die amtierende Kontaktwald-Sprecherin von ihrem Erkundungsﬂug nach Segarenis nicht mehr heim", sagte Jawna. „Allzu lauschig und romantisch dürfte es im Kugelsternhaufen also nicht mehr zugehen, seit TRAITOR sich dort eingenistet hat."

„Die Terminale Kolonne wird Ar-Dus-Taar abgefangen haben", mutmaßte Marc.

„Aber dewegen mache ich mir keine Sorgen, dass uns ein ähnliches Los ereilen könnte. Im Unterschied zu ihr haben wir die Kantorschen Ultra-Messwerke, den Paros-Schattenschirm, die VRITRA-Kanonen ..."

„... und ESCHER", ergänzte die Posbi-Ofﬁzierin.

„Ihr vergesst den allerwichtigsten Faktor", sagte Hajmo.

„Nämlich?" Marc schwante Übles. Aber es war schon zu spät.

Pure Verzückung schwappte über Hajmos Gesicht. „Doktor Indica ..."

 

 

Annalen der Helden von Hangay:

 

Sonnenwacht

 

Viele große Leistungen hat das Volk der Vennok vollbracht. Unsere Galaxis verdankt ihm manch technische Errungenschaft, manch bedeutende wissenschaftliche Erkenntnis.

Vennokscher Forschergeist war es denn auch, der zur Errichtung, Entsendung und Bemannung der berühmten Schwingevon-Raffat führte.

Es sei dem Chronisten gestattet, ein wenig weiter auszuholen. Die rote Riesensonne Koh-Raffat ist ein sogenannter Veränderlicher Stern, dessen ausgesprochen rätselhaftes Verhalten keinen bekannten astro- und hyperphysikalischen Gesetzen zu gehorchen scheint. Sogar die baldige Verwandlung zur Supernova muss ins Kalkül gezogen werden, obgleich Koh-Raffat noch lange nicht seinen Brennstoff verbraucht hat und eine derartige Entwicklung eigentlich auszuschließen wäre.

Aber wie gesagt, bei diesem Stern darf gar nichts als sicher angenommen werden.

Aus diesem Grund brachte man das Forschungs-Habitat Schwingevon-Raffat zweieinhalb Lichtmonate außerhalb des Sonnenystems in Position, also jenseits der Umlaufbahn des äußersten der drei Planeten. Dadurch hätte die Besatzung der Station, falls der Supernova-Fall doch eintrat, den höchst aufschlussreichen Prozess noch eine Weile dokumentieren können, bevor die Flucht notwendig geworden wäre.

Kleingeister mögen einwenden, dass an einem solchen Beobachtungsposten nun wirklich nichts Besonderes sei, zumal das Reich der Vennok Hunderte, wenn nicht Tausende davon betrieb.

Auch der veränderliche rote Riesenstern stellte in Hangay keineswegs ein Unikat dar.

Das ist richtig; unzulässig jedoch die Schlussfolgerung, bei jenen unerschrockenen Raumfahrern und Wissenschaftlern, die in der Schwingevon-Raffat stationiert waren, handelte es sich deshalb um wenig herausragende, ja gewissermaßen minderbemittelte Vertreter ihrer Gattung. Oder um solche, die durch disziplinäre Unregelmäßigkeiten aufgefallen wären, der Unterschlagung überführt, anderer Gesetzesübertretungen für schuldig befunden und so weiter und so fort.

Mitnichten! Das muss schärfstens zurückgewiesen werden.

Begriffe wie „Abschiebeposten", „Strafversetzung" oder „freiwilliges Exil" sind völlig fehl am Platz im Zusammenhang mit der ruhmreichen Elitetruppe von vierhundert Vennok, welche die Schwingevon-Raffat bemannten.

Der Chronist muss es wissen, war er doch selbst einer von ihnen.

 

*

 

Ein Meisterwerk vennokscher Ingenieurskunst, präsentiert sich die Kernsektion des Habitats als ﬂacher Zylinder von 1350 Metern Durchmesser und 650 Metern Höhe.

An diese „Nabe" sind insgesamt 17 unterschiedlich lange, radial nach außen weisende Gitterausleger angeﬂanscht. Sie erreichen zwischen 980 und 1720 Meter Länge und durchmessen maximal 35 Meter. An ihren Enden sind Zylindermodule angedockt, bei einem Durchmesser von 75 Metern je 220 Meter hoch.

Trockene Zahlen, welche die Schönheit der Schwingevon-Raffat unmöglich auch nur annähernd so widerspiegeln wie deren stählerne, wohlgeformte Rundungen das tiefrote Licht des Riesen Koh.

„Rad der Wunder" nannten viele, die sie zum ersten Mal erblickten, die mächtige Station. Zum Rad des Schicksals sollte sie für jeden Einzelnen von ihnen werden.

Kommandant der Schwingevon-Raffat war Marschall Böudevail, ein reich dekorierter Veteran zahlreicher Feldzüge und Forschungsmissionen. Heißsporn, Draufgänger und Haudegen, wie er im Buche steht, hatte er im Laufe seiner langen Karriere die halbe linke Schädelschwinge mitsamt des Auges eingebüßt. Sein rechtes Bein unterhalb des zweiten Kniegelenks wurde von einer Prothese ersetzt, deren Klicken bei jedem Schritt durch die endlosen Gänge hallte. Bald lernten Böudevails Untergebene, welche er stets behandelte, als wären es die eigenen, einer strengen Hand bedürfenden Kinder, dieses Geräusch genauso zu lieben wie den Marschall selbst.

Auch der Chronist erfüllte, bevor ihn seine wahre Berufung ereilte, eine überaus wichtige und verantwortungsvolle Funktion, welche unter anderem mit der Instandhaltung der Hygienebereiche zu tun hatte. Eine Schlüsselposition, wie jedermann bekräftigen wird, der je an Bord eines solchen Habitats seinen Dienst abgeleistet hat.

Insbesondere die Wartung der persönlichen Intimräume des Kommandanten erwies sich als difﬁzile Angelegenheit.

Böudevail neigte nämlich aufgrund einer weiteren Kriegsverletzung zu gelegentlichen Dysfunktionen des Verdauungsprozesses.

Die Erwähnung dieser kleinen, nur allzu vennokschen Schwäche soll und kann das Andenken jenes wahrhaft großen Mannes keineswegs beﬂecken. Nein, solche Flecken zu beseitigen, oder vielmehr im neuen Lichte erstrahlen zu lassen war und ist schließlich eine der nobelsten Aufgaben des Chronisten.

 

*

 

Er – ach, was soll’s: Ich, Kerseluuf der Jüngere, erwarb schon bald das Vertrauen meines Marschalls.

Eine Verkettung merkwürdiger Zufälle wollte es, dass eines Nachts, als ich Böudevails Privatlatrine inspizierte, die Tür zu seinem Arbeitszimmer aufsprang; ein Windzug, eine Laune der Lüftungsund Druckausgleichsanlage, etwas von der Art.

Um solches in Zukunft zu verhindern, trat ich ein. Die Ventilation wies keine Mängel auf, wie ich mich rasch überzeugte. Jedoch ﬁel plötzlich ein Bild von der Wand. Dahinter befand sich ein Safe.

Gerade hatte ich das Gemälde, welches den Marschall in Siegerpose nach einem seiner größten – und blutigsten – Triumphe zeigte, vom Boden aufgehoben, um es zurück an seinen Platz zu hängen, da erweckte eine Verschmutzung an der Vorderseite des Tresors meine Aufmerksamkeit. Ich machte mich also daran, sie wegzuwischen, wie es meiner ureigensten Aufgabe entsprach.

Der Schmutz war hartnäckig. Ich musste all meine Putzfertigkeit aufwenden.

Erschwert wurde die Arbeit noch dadurch, dass sich der Safe ganz von selbst öffnete und sich lästigerweise nicht mehr schließen ließ.

Irgendetwas musste sich darin verkeilt haben. Was blieb mir übrig, als hineinzugreifen, die Speicherkristalle herauszunehmen ... und tags darauf, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass sie nicht in Mitleidschaft gezogen worden, sondern nach wie vor lesbar waren, sie meinem gütigen Kommandanten zu überreichen.

Unter vier, Pardon: drei Sehschwingen, versteht sich. Der Vorfall sollte unser kleines Geheimnis bleiben.

Vor lauter Dankbarkeit darüber, dass ich eine Sicherheitskopie erstellt und diskret verwahrt hatte, befreite Böudevail mich von meinen bisherigen Pﬂichten und beförderte mich zu seinem persönlichen Chronisten.

Ich hatte meine Bestimmung gefunden.

 

*

 

Von nun an zeichnete ich all die heroischen Taten auf, welche in der Schwingevon-Raffat begangen wurden.

Marschall Böudevail der Umsichtige, wie er wohl in den Geschichtsbüchern betitelt werden wird, zeichnete sich durch einen harten, aber gerechten Führungsstil aus. Schlendrian duldete er nicht. Tag für Tag, Zyklus für Zyklus hielt er uns zu ungebrochener Aufmerksamkeit an.

Uns (und den vollautomatischen Geräten) entging nicht die geringste Spektralschwankung der roten Riesensonne Koh.

Mit Fug und Recht darf festgehalten werden, dass es letztlich der eisernen Disziplin des Marschalls zu verdanken ist, dass der Stern mitsamt seinen Planeten bis heute existiert. Unter dem wachsamen, durchdringenden, um nicht zu sagen: glasigen Blick Böudevails hätte Koh es schlichtweg nicht gewagt, sich zur Supernova zu enwickeln.

Eine kleine Belohnung angesichts unseres dermaßen aufopferungsvollen Dienstes an Reich, Volk, Heimatsektor und Galaxis stand uns wohl zu. Nacht für Nacht, Zyklus für Zyklus begingen wir dezente Feierlichkeiten anlässlich des Weiterbestehens des Koh-Raffat-Systems. Falls der eine oder andere dabei ein wenig über die Stränge geschlagen hat – wer sollte es ihm verdenken?

Ja, es war ein entbehrungsreiches und dennoch zufriedenstellendes Leben in der Schwingevon-Raffat.

Bis die Piraten kamen.

 

2.

 

Lauscher und Spürer Am 22. Juli 1346 NGZ erreichte die RICHARD BURTON, eskortiert von ihren drei „Musketieren", nach nervenaufreibendem Flug über 5850 Lichtjahre den Rand des Segarenis-Sektors.

Die vier Trägerschiffe verzögerten in sicherem Abstand. Ihre hochsensiblen Passiv-Ortungsaggregate, allen voran die Kantorschen Ultra-Messwerke, traten in Aktion.

Binnen Kürze wurden Hunderte einoder ausﬂiegende Traitanks angemessen, Beleg für die massive militärische Präsenz der Terminalen Kolonne. Freilich ließ sich nicht einmal mit den mächtigen Schlachtschiffen TRAITORS ein Areal von der Größe dieses 48 Lichtjahre durchmessenden Kugelsternhaufens vollständig abriegeln.

Wenig später rematerialisierte eine Kolonnen-Fähre im Normalraum, wohl um einen Orientierungsstopp einzulegen. Ihr Kursvektor deutete darauf hin, dass sie aus der Kernzone Hangays gekommen war, dem für die Galaktiker bislang unzugänglichen Bereich der Galaxis, der über einen eigenen, bislang noch völlig unerforschten „Grenzwall" verfügte.

Im Segarenis-Haufen existierten eine Vielzahl von UHF-Quellen, die – trotz der Behinderung durch die Inkonsistenz der Raumzeit – geortet wurden.

Die Ofﬁziere an den Funkterminals der BURTON, PORTHOS, ARAMIS und ATHOS rauften sich die Haare oder was immer ihnen sonst auf dem Kopf wuchs.

Jede Zuordnung von Ortungs-Ereignissen zu Koordinaten war nur mit größter Vorsicht zu genießen.

Sowohl die Hyperinpotroniken als auch ESCHER lieferten deshalb keine präzise, sondern bloß eine statistische Auswertung. Dennoch kamen sie zum selben Resultat: Brenn-, wenn nicht Ausgangspunkt aller rätselhaften Effekte war das System der Sonne Koh-Raffat, mitten im Zentrum der Sternenballung.

Dies deckte sich mit dem von der Noquaa-Kansahariyya erhaltenen Datenmaterial. Es korrelierte aber auch mit den Inhalten der eigenen kartograﬁschen Archive.

Schon vergleichsweise kurz nach der Ankunft des letzten Viertels der Galaxis Hangay im Standarduniversum, im Jahr 510 NGZ, war der Rote Riese Koh-Raffat als auffällige Anomalie verzeichnet worden. Keine welterschütternde Sensation: Prinzipiell fanden sich Sterne dieser Art immer wieder.

Auch in der Milchstraße gab es ein paar, deren erratisches Verhalten von den Astro- und Hyperphysikern nicht erschöpfend beschrieben, geschweige denn erklärt werden konnte. In Hangay allerdings waren nach dem Transfer aus dem seinem Kältetod nahen Universum Tarkan einige hundert dieser seltsamen Sonnen registriert worden.

Koh-Raffat war demgemäß nur ein „Veränderlicher Stern" von vielen. Trotzdem sprach schon allein TRAITORS unübersehbar konzentriertes Truppenaufgebot dafür, in seinem Umfeld Nachschau zu halten.

 

*

 

„Die Orter stoßen an ihre Grenzen."

„Soll heißen, ich bin raus", sagte Startac Schroeder. Er stieß den Stuhl zurück und stand auf, seine hagere Gestalt streckend, dass die Gelenke knackten.

„So habe ich das nicht gemeint", beeilte sich Uluth Karsmaq zu versichern.

„Bitte bleib. Wir haben uns noch nicht mal darauf geeinigt, wo wir ansetzen wollen."

„Ihr", erwiderte der Teleporter. „Ich nicht. Von Parablöcken halte ich wenig.

Schon damals in der Mutantenstadt sind diese Versuche ständig außer Kontrolle geraten. Oder von Leuten missbraucht worden, die ihren Egotrip nicht im Zaum halten konnten."

„Warte, Star", bat Trim Marath. „Wir drei hier haben am stärksten auf das Diskontinuum des Grenzwalls reagiert. Was liegt näher als die Vermutung, dass wir mit unserem speziellen Sensorium auch ähnliche Symptome am besten espern und deuten können?"

Sein langjähriger Mitstreiter und einziger Freund schüttelte den Kopf. „Die Reichweite meiner Orterfähigkeit ist ungleich limitierter als die eurer Psi-Talente. Ich wäre keine Hilfe, eher ein Klotz am Bein."

„Dein psionisches Potenzial ...", setzte Karsmaq an.

Trim unterbrach den Halb-Vincraner sanft, jedoch bestimmt. „Lass ihn. Ich bin ebenfalls der Meinung, dass er uns verstärken könnte. Aber er mag nicht, er hat eine Abneigung dagegen. Das muss man akzeptieren, klar? – Gute Nacht, Startac.

Schlaf gut!"

Schroeder murmelte etwas Unverständliches, mäßig freundlich Klingendes.

Dann schob er ab. Zischend glitt das Schott des Multifunktionsraums hinter ihm zu.

„Nun denn ...", sagte der Stellvertretende Leiter der Abteilung Funk und Ortung. „Diese Zusammenkunft scheint unter keinem guten Stern zu stehen. Sollen wir sie beenden?"

„Das halte ich für verfrüht. Offen gesagt habe ich nie damit gerechnet, dass sich Startac diesem Experiment anschließt. Erschienen ist er zu unserem Treffen, aber nur aus alter Verbundenheit zu mir. Dass er die erste Gelegenheit ergriffen hat, sich gleich wieder zu verabschieden, wundert mich nicht. Ich kenne seine Einstellung."

Uluth lächelte verlegen. Der schmale, schwächlich wirkende, doch in Wahrheit physisch wie psychisch sehr kräftige Nachkomme einer terranischen Mutter und eines vincranischen Vaters legte den haarlosen grünweißen Kopf schief. Seine großen grünen Augen unter der vorgewölbten, stark gebuckelten Stirn ﬁxierten Trim. „Du willst es trotzdem mit mir – mit uns versuchen?"

„Natürlich."

Trim empfand die Situation fast als komisch. Uluth buhlte um ihn, einem Liebeswerben vergleichbar.

Warum ich?, fragte der Frosch.

Geschmackssache, sagte der Storch.

Damals, im Land Dommrath ... Er schob die Jugenderinnerungen beiseite. Trim Marath war fast 61 Jahre alt, ein erwachsener Mann in der Blüte seiner Jahre, wenn man die durchschnittliche Lebenserwartung in Betracht zog. Zusammen mit Startac, dem unverwüstlichen Mausbiber Gucky und einer Handvoll in ähnlicher Weise von der Vorsehung Gestrafter bildete er das nie als solches deklarierte neue Mutantenkorps der Liga Freier Terraner.

Den Wunsch nach einer festen Beziehung hatte Trim sich längst abgeschminkt.

Seit über zwanzig Jahren bestand kein Kontakt mehr zu seinem einzigen Sohn und dessen Mutter. Die beiden hielten sich irgendwo in der Milchstraße auf, zwei Millionen Lichtjahre entfernt – eine halbe Unendlichkeit.

Wenn er ehrlich zu sich selbst war, hatte er es satt, der neben Gucky stärkste bekannte Mutant seiner Galaxis zu sein. Dem alle an Bord unauffällig auswichen, weil er seine Psi-Kräfte bis heute nicht vollständig unter Kontrolle gebracht hatte.

Wer umarmt schon gern eine tickende Bombe?

Und jetzt kam ein Neuer daher, Uluth, der Funker, der die Fähigkeit des Paralauschens vom Vater geerbt hatte. Trim fühlte sich ihm verbunden, nicht zuletzt, weil auch seine eigenen, oft verﬂuchten Talente auf seine Cyno-Vorfahren zurückgingen.

„Ich aktiviere jetzt die Überwachungssensoren dieses Raums", sagte er. „Ich habe den Servo so eingestellt, dass bei markanten Veränderungen deiner oder meiner Körperwerte sofort Amanaat-Marmeen in der Medo-Sektion verständigt wird."

„Du hast sie von unserem Vorhaben in Kenntnis gesetzt?"

„Ich hoffe, das macht dir nichts aus."

„Nein, es ist nur ..." Karsmaq lachte kurz und lautlos. „Dann können wir wohl nicht mehr zurück, was?"

Trim fasste die Frage als eine rhetorische auf. Er dämpfte die Beleuchtung.

Sie setzten sich zurecht und ﬁngen an.

 

*

 

Die Vincraner waren Nachkommen lemurischer Flüchtlinge, die es während des Kriegs gegen die Haluter vorgezogen hatten, die Milchstraße nicht zu verlassen.

Damals, als sich alles im Aufbruch befand und das Gros der Ersten Menschheit nach Andromeda ﬂoh, entdeckten Uluths Urahnen die rund 35.000 Lichtjahre von Sol entfernte Dunkelwolke Point Allegro, auch Provcon-Faust genannt, sowie deren Zugang. Hier fanden sie vor den Bestien Schutz. Sie siedelten sich auf Vincran an, dem zweiten von fünf Planeten der Sonne Teconteen.

Aufgrund der innerhalb der Dunkelwolke herrschenden Umweltverhältnisse kam es zu körperlichen und geistigen Erbgutveränderungen. Im Verlauf von fünfzig Jahrtausenden verfeinerte sich die Fähigkeit der Vincraner, die Energieschwankungen innerhalb der rotierenden Wolke „belauschen" oder auch „erschnuppern" zu können.

Sie waren dadurch in der Lage, die „Zugangsstraßen" zwischen den energetisch variierenden Kräften der Dunkelwolke zu orten, die Einﬂugzonen mittels Geisteskraft anzumessen und die Kräfte voneinander zu unterscheiden. Von Perry Rhodan wurden sie deshalb „Paralauscher" genannt. Gucky bezeichnete sie auch als „Gassenspürer" oder „Vakutaster".

Aufgrund dieser Paragabe erwarben die Vincraner den Status begehrter und einﬂussreicher Lotsen in der Dunkelwolke.

Mit der Zeit bildeten sich vielfältiger Aberglaube sowie verschiedenartige, recht eigentümliche Religionen. Bis in die Gegenwart hinein gab es unter den Vincranern Sekten, die den ursprünglichen, ohne vincranische Vakulotsen unpassierbaren Zustand der Provcon-Faust wiederherstellen wollten.

Major Uluth Karsmaq gehörte, wie er Trim versichert hatte, keiner davon an.

Sonst wäre er schließlich wohl kaum in die Raumﬂotte der LFT eingetreten.

Einige Male war es ihm schon gelungen, mit seinen Parasinnen die Messergebnisse der Ortergeräte, die er bediente, an Genauigkeit zu übertreffen. Nur den Kantor-Sextanten hatte er sich bisher geschlagen geben müssen.

Es war seine Idee gewesen, mit Trim einen Duo-Parablock zu bilden – um auf diese Weise vielleicht der inhomogenen Raum-Zeit-Struktur Hangays Geheimnisse abzutrotzen, die den Messwerken verborgen blieben.
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Trim kostete es viel Überwindung, seinen Geist den Einﬂüssen der Proto-Negasphäre zu öffnen. Das Diskontinuum des Grenzwalls hatte ihm schwer zugesetzt.

Am Ende der letzten Linearetappe, die das Geschwader ins Halo Hangays geführt hatte, war ihm gleich nach dem Rücksturz in den Normalraum so übel geworden, dass er sich mitten in der Hauptleitzentrale übergeben hatte. Das trug ihm heute noch verstohlen misstrauische Blicke der Crew ein.

Uluth war der Barriere etwas später zum Opfer gefallen. Die Durchquerung hatten sie beide nur im künstlichen Koma überstanden.

Mittlerweile schafften sie es ganz passabel, das „Grundrauschen" der Inkonsistenz-Effekte „auszublenden". Deren Nebenwirkungen waren freilich bei weitem nicht so unangenehm und lebensbedrohend wie der Entzug der Vitalenergie innerhalb des Grenzwalls.

Nun aber wollten sich der Paralauscher und der Kosmo-Spürer den speziellen hyperphysikalischen Bedingungen Hangays ganz bewusst aussetzen. Wie zwei mit besonders feinen Riechorganen Gesegnete, die in der Jauchegrube die Atemmasken abnahmen ...

Der Duo-Parablock sollte ihnen dabei Rückhalt geben. Sie hofften, mit vereinten Kräften mehr Widerstandsfähigkeit aufzubringen und die Veränderungen des Raum-Zeit-Gefüges, die sie beide als ekelerregend empfanden, leichter verkraften zu können.

Dazu musste der Parablock allerdings erst einmal errichtet werden. Und das gestaltete sich mit Uluth Karsmaq nicht gerade einfach.

Die Verwandtheit ihrer Psi-Talente nützte wenig angesichts des Umstands, dass Vincraner parapsychisch taub waren. Durch Psi-Fähigkeiten waren sie nicht wahrzunehmen und konnten diesen Umstand von sich aus auch nicht willentlich verändern.

Die Verantwortung für ihr Experiment lag daher bei Trim, der versuchen musste, die parapsychische Nichtexistenz des Vincraners aufzubrechen, und Uluth musste versuchen, ihn dabei anzuleiten. Was eine etwa so leichte Übung darstellte wie mit einem Gehörlosen eine vierhändige Klaviersonate einzustudieren.

Nicht, dass die beiden keinen guten Willen gezeigt hätten. Trim drückte, wenn man bei dieser Analogie bleiben wollte, folgsam und beherzt die Tasten, die Uluth ihm bezeichnete. Dennoch „klang" das Ergebnis leider grauenhaft. Sosehr sie sich abmühten, es stellte sich keine mentale Harmonie ein.

Nach dreieinhalb Stunden psionischer Kakophonie gaben sie auf. Minimale Teilerfolge hatten sie erzielt. Doch bis zu einem Parablock, der stabil genug war, sie gegen die Proto-Negasphäre zu wappnen, lag offensichtlich noch ein weiter Weg vor ihnen.

„Wir versuchen es wieder", versprach Trim. „Und wieder und wieder. Du wirst sehen, irgendwann klappt’s."

„Am Sankt Nimmerleinstag", sagte Uluth frustriert. „Jetzt brauchten wir Erkenntnisse über die Inhomogenität, nicht erst in ferner Zukunft!"

„So etwas darf man nicht überstürzen.

Es wird schon werden", tröstete Trim.

Er log nicht. Trotz des gescheiterten Erstversuchs war er nach wie vor zuversichtlich. Aber seine anfängliche Begeisterung hatte der nüchternen Einsicht Platz gemacht, dass es ein hartes Stück Arbeit werden würde.

Sie gingen in gedrückter Stimmung auseinander. Kurz danach meldete das Bord-Trivid, dass der Verband Fahrt aufgenommen hatte.

RICHARD BURTON, ARAMIS, ATHOS und PORTHOS ﬂogen in den Segarenis-Sternhaufen ein.

 

 

Annalen der Helden von Hangay:

 

Paradigmenwechsel

 

Auf Raumpiraten war unser höchlichst verehrter Kommandant, Marschall Böudevail der Umsichtige, nicht gut zu sprechen. Das freundlichste Wort, das er für sie übrig hatte, war „Gesindel".

Als Mann der Uniform störte ihn nicht so sehr die Brutalität, mit der viele dieser Leute vorgingen; im Gegenteil, ihre Blutrünstigkeit rang ihm sogar einen gewissen Respekt ab. Vielmehr verachtete er sie, weil sie außerhalb der militärischen Konventionen agierten.

„Bäuche aufschlitzen und Beute beiseiteschaffen", pﬂegte er in seiner unnachahmlich ﬂüssigen, um nicht zu sagen feuchten Sprechweise zu betonen, „ist nicht in Ordnung, wenn man sich dabei auf keine höhere Instanz berufen kann!"

 

*

 

In unserem Abschnitt der Galaxis Hangay trieb vor allem eine interstellare Verbrecherorganisation ihr Unwesen, welche sich „Khif Chimanga" nannte. Sie war durch außergewöhnliche Konsequenz und Grausamkeit zu zweifelhaftem Ruhm gelangt.

Die KChi, wie sie sich selbst bezeichneten, machten die Raumschiffsrouten zwischen Segarenis und galaktischer Hauptebene unsicher. Dabei legten sie geradezu Furcht einﬂößendes Geschick an den Tag, wenn es darum ging, solche Transporter als Ziel ihrer Raubzüge zu erwählen, die besonders wertvolle Fracht an Bord trugen.

Umgekehrt ﬂogen sie nie in die zahlreichen Fallen, die ihnen gestellt wurden.

Rüstete etwa ein Handelskonzern einen ursprünglich langsamen, kaum bewaffneten Frachter nach allen Regeln der Kunst zum Schlachtschiff um und stopfte ihn randvoll mit teuer angeheuerten Söldnern, so schienen die KChi dies regelrecht zu riechen und drehten gerade noch rechtzeitig ab.

Gleiches geschah, wenn ihnen Flotten eines oder mehrerer raumfahrender Völker auﬂauerten, beispielsweise im Ortungsschatten einer Sonne. Entweder tauchten die Piraten gar nicht erst auf, oder sie ergriffen, kaum aus dem Hyperraum gefallen, auch schon wieder die Flucht, bevor an eine Verfolgung zu denken war.

Die Vermutung lag nahe, dass sie ein bestens ausgebautes Netz von Spitzeln unterhielten. Dazu gehörten wohl auch korrupte Beamte, Soldaten und Wirtschaftsmanager, welche gegen große Summen Schandgelds Insider-Informationen weitergaben.

Nur indem die im Segarenis-Haufen ansässigen Zivilisationen kooperierten, gelang es, die Khif Chimanga einigermaßen in die Schranken zu weisen. Konvois ab einer gewissen Größe und Stärke des Geleitschutzes kamen gewöhnlich ungeschoren davon.

Es musste sich allerdings um Verbände handeln, an denen sich die Piraten tatsächlich ihre dreckigen, mit dem Blut vieler Unschuldiger besudelten Finger verbrannt hätten. Bluffs durchschauten sie auch in diese Richtung sofort und schlugen dann erst recht gnadenlos zu.

Perﬁderweise begnügten sich die KChi nicht mit den erbeuteten Handelswaren, die sie entweder selbst verwendeten oder über Hehler zu barer Münze machten; darüber hinaus erzielten sie immense Gewinne an Lösegeld für gefangen genommene Besatzungsmitglieder oder – häuﬁger – Passagiere der geenterten und aufgebrachten Schiffe.

Ofﬁziell hatten die Sternenreiche der Region zwar eine Übereinkunft getroffen, dass mit Erpressern grundsätzlich keine Verhandlungen geführt würden. In der Praxis war diese Vereinbarung jedoch nicht einmal die Folien wert, auf denen die Signaturen der Unterzeichner prangten.

Strikt daran hielt man sich bloß, wenn einfache Raumsoldaten oder Ofﬁziere ohne Zugehörigkeit zu einﬂussreichen Familien, Wirtschaftsbünden oder sonstigen elitären Vereinigungen betroffen waren.

Besser vernetzte Militärs, hochrangige Politiker, begehrte Wissenschaftler oder Industriekapitäne hingegen tauschte man fast wie am laufenden Band aus: unter der Hand und umso eifriger, falls die als Geiseln Genommenen sich auf einer geheimen Vergnügungsreise befunden hatten, von der die Öffentlichkeit lieber nichts erfahren sollte.

Auch über solche Dinge wusste die Khif Chimanga verblüffend gut Bescheid.

Was dem Verdacht, dass sie über beste Kanäle zu diversen Gemeinwesen und Handelskompanien verfügte, natürlich weitere Nahrung gab.

Wie erwähnt hatte sich die Zusammenarbeit möglichst vieler Völker und Staatsgebilde als einzig probates Mittel gegen die Raumpiraterie erwiesen. Leider stand dem das Ringen um die Vormachtstellung in Hangay entgegen. Immer wieder ﬂammten kriegerische Auseinandersetzungen auf, welche die mit viel Tamtam abgeschlossenen Kooperationsverträge obsolet machten.

Die KChi proﬁtierten davon. Andere, nicht zuletzt wir heroischen Sonnenwächter der Schwingevon-Raffat, sollten bitter darunter zu leiden haben.

 

*

 

Die Reiche der Vennok und der Karaponiden bekämpften einander an mehreren Fronten. Wie immer in solchen Zeiten wurden Ressourcen umgeschichtet. Und wie so oft mangelte es den Entscheidungsträgern am Einschätzungsvermögen, welche Projekte wirklich wichtig waren und welche nicht.

Kaum zu glauben, angesichts der gewaltigen Leistungen, die wir vierhundert Pioniere tagaus, tagein erbrachten, und überaus traurig, aber wahr: Die Schwingevon-Raffat rutschte auf der Liste der Prioritäten weit nach unten.

Mitgespielt mochte haben, dass unser geliebter Kommandant innerhalb der aktuellen politischen Führung wenig Fürsprecher besaß. Die Doktrin hatte gewechselt, und Marschall Böudevail wurde der alten, überkommenen Denkschule zugerechnet.

Sein Beiname „der Umsichtige" hatte sich, all meinen intensiven Bemühungen zum Trotz, noch nicht durchgesetzt. Man kannte Böudevail nach wie vor als „der Ungestüme" oder „der Uneinsichtige", weshalb sein Stern im Sinken begriffen war und er mittlerweile, bei bösartiger Ignoranz seiner enormen Verdienste und zwei bis drei Auszeichnungen, als „der Unwichtige" ﬁrmierte.

Wie ähnlich das klingt, welch großen Unterschied jedoch die paar Buchstaben ausmachten! Die uns zustehenden Mittel wurden radikal gekürzt; dermaßen rücksichtslos, dass etwa die Vorräte an Sprudelwein schon in einem halben Jahr zur Neige zu gehen drohten.

Was aber fast noch schwerer wog: Die in der Nähe der Schwingevon-Raffat stationierten Flottenkontingente wurden an andere Standorte verlegt, wo sie angeblich dringender benötigt wurden.

Quasi über Nacht stand unser Raumhabitat ohne militärischen Schutz da.

Die Khif Chimanga nahm diese „Einladung", einen hervorragend ausgestatteten, tadellos gewarteten und strategisch ideal gelegenen Stützpunkt kostengünstig in ihren Besitz zu überführen, dankend an.

 

*

 

„Dankend" mag im Zusammenhang mit Piraten vielleicht ein wenig seltsam klingen. Der Chronist tut deshalb gut daran, an dieser Stelle einige vielerorts kursierende Vorurteile, Missverständnisse und Fehleinschätzungen bezüglich der KChi auszuräumen.

Wer nämlich meint, diese stolzen Freibeuter der Sternenozeane besäßen keine Moral, keine Ethik, kein ausgeprägtes Empﬁnden für Gerechtigkeit und Ordnung, der unterliegt einem fatalen Irrtum – ganz so wie unser damaliger, allseits verhasster Kommandant, der sich in seiner an Verblödung grenzenden Sturheit weigerte, die Schwingevon-Raffat kampﬂos zu übergeben.

Bei unserer Beobachtungsstation war nur ein kleiner Mannschaftstranporter verblieben, nicht viel mehr als eine Fähre ohne nennenswerte Bewaffnung. Die kühnen Streiter der Khif Chimanga hingegen erschienen mit zehn Schlachtschiffen, von der Tonnage her Mittelschweren Kreuzern der Vennok vergleichbar.

Dass sie uns zur sofortigen, bedingungslosen Kapitulation aufforderten, war daher nur ihr gutes Recht. Zumal die vennokschen Oberbefehlshaber in ihrer sträﬂichen Kurzsichtigkeit die Schwingevon-Raffat schutzlos im Niemandsland zurückgelassen, also de facto aufgegeben hatten.

Trotzdem verlangte Böudevail der Undichte, wie wir den verkalkten, inkontinenten Trunkenbold insgeheim nannten, dass wir die Station bis zum letzten Mann und Atemzug verteidigen sollten. Wahrscheinlich schwappte seine notorische Leidenschaft für Blutbäder wieder einmal hoch.

Blanke Idiotie. Unverständlicherweise zeigte sich dennoch ein Gutteil der Mannschaft geneigt, den Befehlen des manischen Marschalls Folge zu leisten.

Vor meinen geistigen Sehschwingen nahm ein Schreckensbild Gestalt an, welches detailreich auszumalen die Fantasie eines Chronisten nur allzu geeignet war: Schusswechsel zwischen den Piratenkreuzern und den automatischen Abwehrsystemen der Station, materialintensive Entermanöver, dann Gemetzel in den Gängen, Hallen und Quartieren ...

Was dabei zu Bruch gehen, ja irreparabel zerstört werden konnte!

Die wissenschaftlichen Labors. Die wertvollen Instrumente zur Beobachtung des Roten Riesen Koh. Die Lagerhallen voller Spezereien, schwer erhältlicher Pharmazeutika sowie seltener erotischer Filmkunstwerke. Und, und, und.

Mehr noch: Kam es hart auf hart, lief das Habitat als Ganzes Gefahr, dem Starrsinn eines greisen Kretins geopfert zu werden, welcher nicht einmal sein eigenes Wasser halten konnte.

Niemand, der klaren Sinnes und edlen Gemüts war, durfte ein solches Verbrechen zulassen. Es entsprang geradezu einer moralischen Pﬂicht, diesem Frevel Einhalt zu gebieten.

Glücklicherweise verfügte ich aufgrund meiner zwei so verschiedenen Tätigkeiten über Zugang auch zu den sensiblen Bereichen der Raumstation. Die entsprechenden Schlüssel und Kodegeber hatte ich mir schon lange davor angeeignet. Denn wer muss, sogar mehr noch als der Hygienefachmann, überall hineinkönnen, falls Not am Manne ist?

Richtig: der Chronist.

Mir war bewusst, welch immense Verantwortung ich auf meine schwachen Flügel lud. Dennoch zögerte ich nicht, mich über eine abgelegene Richtfunk-Anlage mit den Piraten in Verbindung zu setzen. Klopfenden Herzens unterbreitete ich ihnen ein von Rationalität und Friedfertigkeit diktiertes Vermittlungsangebot.

Und siehe da, mein selbstloser Wagemut ward reich belohnt.

 

*

 

Nachdem die KChi mithilfe meiner Lagepläne, Geheimkodes und dezenten Manipulationen am Belüftungssystem die Schwingevon-Raffat ohne gröbere Material- oder Personenschäden im Sturm genommen hatten, stellten sie die Überlebenden vor die Wahl: Entweder man schloss sich ihnen an, dann hatte man faire Eignungstests zu bestehen und einen recht eindeutig formulierten Schwur zu leisten. Oder man bestieg die kleine Raumfähre und schipperte mit dem in der Reichweite arg beschränkten Vehikel einer ungewissen Zukunft entgegen.

Mir persönlich ﬁel die Entscheidung leicht. Wa-Gon-Bloi, dem Anführer der Khif Chimanga, ist gar nicht hoch genug anzurechnen, dass er meinen Charakter und den Wert meiner Talente sofort richtig zu beurteilen wusste. Ich wiederum wäre ein Tor gewesen, hätte ich die Chance ausgeschlagen, der Nachwelt über die verwegenen Streiche und uneigennützigen Schelmenstücke eines Freiheitshelden Bericht zu erstatten, welcher in der gesamten Galaxis Hangay seinesgleichen suchte.

Böudevail hingegen, vollkommen vertrottelt und unfähig, seine Niederlage einzugestehen, gab lautstark und speichelreich von sich, eher gehe er zu Fuß zum nächsten Vennok-Planeten.

Wa-Gon-Bloi bewies Humor. Er kam dem geäußerten Verlangen nach.

 

*

 

Drei Dutzend Wissenschaftler und Soldaten traten wie ich, wenngleich in niedrigerer Position, der Khif Chimanga bei.

Die rund zweihundert Übrigen bestiegen die altersschwache Fähre und legten damit ab, begleitet von unseren besten Wünschen.

Welche vom Schicksal leider nicht erhört wurden: Schon kurz nach dem Start, noch ehe die zum Eintritt in den Hyperraum erforderliche Geschwindigkeit annähernd erreicht war, verging das Beiboot in einem grellen Feuerball.

Ob die lange nicht benutzten, schlecht gewarteten Triebwerke vor Überlastung explodiert waren oder sich aus einem der Geschütze der Schwingevon-Raffat versehentlich ein Schuss gelöst hatte – tja, das wird wohl auf ewig ein Rätsel bleiben.

 

3.

 

Adieu, Musketiere!

Der Schichtwechsel in der Hauptleitzentrale der RICHARD BURTON ging gestaffelt vor sich.

Schließlich waren bei erhöhter Alarmbereitschaft an die hundert Personen daran beteiligt. Hätten sämtliche Missionsspezialisten gleichzeitig, pünktlich auf die Sekunde, ihre Terminals der Ablösung übergeben, wäre beträchtliche Unruhe entstanden.

Selbstverständlich wurden die aktuellen Daten kurz vor Dienstschluss perfekt für den Nachfolger aufbereitet. Dennoch war es üblich, einige kurze Sätze zu wechseln und auf etwaige wichtige Einzelheiten persönlich hinzuweisen.

Zwar konnten die jeweiligen Sektionen des COMMAND-Levels akustisch abgeschirmt werden; falls nötig, auch optisch, obwohl dies dem Grundgedanken der offenen Kommunikationsstruktur zuwiderlief. Aber allein das Kommen und Gehen hätte ein unschönes Durcheinander ergeben, wäre es ungeordnet geschehen.

Stattdessen wechselten die Stationen jeweils um eine Minute zeitversetzt, beginnend mit der Schiffsführung auf dem 105 Zentimeter hohen, zehn mal fünfzehn Meter messenden COMMAND-Podest, wobei traditionell die Piloten und der Emotionaut den Anfang machten. Es folgte die Übergabe des Kommandos, was bei Oberst Erik Theonta, seinem Stellvertreter Oberstleutnant Teus Latarcian oder der Zweiten Ofﬁzierin Major Harijna Haconny stets ohne großartiges Zeremoniell ablief. Die Diensthabenden der Abteilungen Funk/Ortung sowie Kosmonautik/Navigation, deren Doppelpulte den Kommandantensitz ﬂankierten, taten es ihnen gewöhnlich ebenso knapp und ungezwungen nach.

Die betont lässig ausgeführte, jedoch perfekt einstudierte Choreograﬁe ging rings um den Haupt-Hologlobus im Uhrzeigersinn weiter: Energie/Maschinen, Wissenschaftliche Stationen, Hangarstatus, Beiboote, Landungsmanöver, bis zur dem COMMAND-Podest genau gegenübergelegenen Feuerleitstation.

Sodann die zweite Hälfte des Kreises: Lebenserhaltung, Bordsicherheit, Logistik/Nachschub/Versorgung, Verbindungsstationen zum Bordrechner-Netzwerk inklusive Kontracomputer-Segment; den Abschluss machten die drei Terminals der Energieverteilung.

Kaum hatten die Spezialisten Platz genommen, riefen sie ihre jeweils nach individuellen Vorlieben und Bedürfnissen konﬁgurierten Sensorfelder und Holo-Konsolen auf.

Die prallfeldunterstützte Formgebung der Projektionen war berührungssensibel ausgelegt. Es handelte sich somit nicht bloß um Lichtquanteneffekte, sondern um real wirkende „Objekte", die sich greifen, hin und her schieben, aber ebenso rasch „auﬂösen" ließen, sofern sie nicht mehr benötigt wurden. Das höchst ﬂexible Steuer- und Kontrollsystem wurde um Akustikfelder ergänzt und vermochte sogar solche Signalformen zu interpretieren, die verschiedene Temperaturen oder Düfte verwendeten.

Hinzu kam das Bild der holograﬁschen Standardprojektion, das den Kopf der Abteilungsleiter oder Missionsspezialisten mit einer interaktiven virtuellen Realität umhüllte. Je nach Wunsch oder Bedarf konnten zusätzliche Datenfenster eingeblendet, Erläuterungstexte herangezogen oder sonstige Zusatzfunktionen aufgerufen werden. Die Vernetzung des Logik-Programm-Verbunds gestattete der Zentralebesatzung den Zugriff auf sämtliche Parameter der Abermilliarden Datenströme, die in jeder Nanosekunde ein- und ausgingen, kombiniert und verarbeitet wurden.

Individuelle Holos und sonstige Interaktionsmöglichkeiten waren normalerweise so abgeschirmt, dass sie nur diejenige Person wahrnahm, die sie gerade benötigte. Für Außenstehende muteten deren Hand-, Arm- und Kopfbewegungen deswegen mitunter komisch an. Im Raumfahrerjargon wurden sie selbstironisch „Schattenboxen" genannt.

 

*

 

„Gib es zu, mein Ritter, du kannst dich einfach nicht daran sattsehen", stichelte Domo Sokrat, weil Atlan, seine Ellbogen auf die Brüstung gestützt, den Schichtwechsel die ganze Zeit über von der Empore der Expeditionsleitung aus verfolgt hatte.

Er drehte sich um und blickte zum mächtigen Schädel des Haluters auf. „Du hast recht. Es bereitet mir tatsächlich Freude, wenn wenigstens irgendetwas während dieser Reise wie am Schnürchen funktioniert."

Seit dem Einﬂug in den Segarenis-Haufen waren die Zielverfehlungen keineswegs seltener geworden. Die Abweichungen betrugen mittlerweile bis zu fünf Grad vom beabsichtigten Kurs. Selbst die Länge der Etappen differierte um bis zu plus/minus zwei Prozent.

Ein gefährliches Spiel, kommentierte Atlans Extrasinn. Bei dieser Sterndichte könnte jede zu hohe Aberration zu einem Flug direkt in eine Sonne führen.

Und es wurde immer gefährlicher: Das Koh-Raffat-System, zu dem sie unterwegs waren, befand sich im Zentrum des Sternhaufens. Dort standen die Sonnen noch enger beisammen, nur mehr durchschnittlich 0,5 Lichtjahre voneinander getrennt.

„Ich empfehle, die Linearetappen weiter zu verkürzen." Domo Sokrat hatte Atlans nachdenkliche Miene richtig gedeutet. „Auf maximal ein halbes Lichtjahr, bei einem Überlichtfaktor von siebentausendfünfhundert."

„Siebzig Minuten reine Flugzeit pro Lichtjahr ... Dasselbe Schneckentempo, mit dem wir durch den Grenzwall geschlichen sind." Atlans Finger trommelten aufs Geländer der Brüstung. „Und dabei herrschen hier vergleichsweise günstige Bedingungen."

Immerhin wurde ihnen keine Vitalenergie abgesaugt; das Psionische Netz schien weiterhin intakt zu sein.

Unzulässige Schlussfolgerung!, tadelte der Logiksektor. Die von Leutnant Gy Fenthain und anderen Halbraum-Physikern aufgestellte These wurde in keinster Weise empirisch veriﬁziert.

Wir leben noch, erwiderte Atlan seiner inneren Stimme. Also können wir nicht ganz falschgelegen haben.

Der Extrasinn enthielt sich einer Replik. Dass sie sich auf dünnem Eis bewegten, wusste Atlan selbst. Mit an den Knöcheln zusammengebundenen Schlittschuhen, deren Kufen stumpf und schartig waren ...

Via Überrang-Pult wies er die Kommandanten der vier Trägerschiffe an, bei der nächsten Etappe Streckenlänge und Überlicht-Faktor auf die von Sokrat vorgeschlagenen Werte zu reduzieren.

 

*

 

Oberstleutnant Teus Latarcian, der vor Kurzem das Kommando über die BURTON von Oberst Theonta übernommen hatte, gab den Befehl an die Orter, Navigatoren und Piloten weiter: leidenschaftslos, ohne ein überﬂüssiges Wort, dabei makellos korrekt wie immer.

Als wolle er mit jeder einzelnen Handlung die Animositäten gegenüber seinem Volk entkräften, dachte Jawna Togoya, die wenige Meter entfernt am Terminal des Kokointerpreters saß.

Der Erste Ofﬁzier war Ekhonide, Nachkomme arkonidischer Siedler, die lange Zeit als militant nationalistisch gegolten und zu den wichtigsten Förderern des Sklavenhandels in der Milchstraße gezählt hatten. Seit die fast zweihundert Sonnensysteme umfassende Ekhas-Koalition am 1. Januar 1340 NGZ mit der Liga Freier Terraner einen Assoziationsvertrag abgeschlossen hatte, dienten Ekhoniden vereinzelt auch in der Raumﬂotte der LFT. Latarcian war der mit Abstand Ranghöchste von ihnen, ein untrüglicher Beweis für seine herausragenden Qualitäten.

Gleichwohl fühlt er sich bemüßigt, seine Berufung auf die BURTON nahezu stündlich zu rechtfertigen ...

Die Körpersprache des großen, athletisch gebauten Mannes mit den kurzen, dunkelblonden Haaren, der scharfrückigen Nase und den schmalen Lippen drückte Anspannung aus – und den eisernen Willen, auch nicht den kleinsten Schnitzer zu begehen.

Jawna liebte es, die Besatzungsmitglieder zu beobachten. Bei jeder Schicht ﬁelen ihr neue Eigentümlichkeiten auf.

Beispielsweise begegneten die meisten Terraner Oberstleutnant Latarcian deutlich reservierter, als sie mit ihr umgingen.

Dabei wussten sie doch ganz genau, dass Major Togoya ihnen ungleich fremder war!

Besser als mit einem engen genetischen Verwandten kamen sie mit einem positronischbiologischen Roboterwesen zurecht – bloß weil die Bioplast-Beschichtung über dem Stahlskelett das Aussehen einer leidlich hübschen Menschenfrau imitierte. Jawna würde nie aufhören, über diese und andere Irrationalitäten zu staunen.

Auch der mühsame, langwierige Informations- und Gedankenaustausch mittels gegenständlicher Lautsprache und bildlicher Darstellungen faszinierte sie. Posbis kommunizierten untereinander per Funk, nonverbal, in weitaus höherer Geschwindigkeit. Daten übermittelten sie als pure, eineindeutige mathematische Symbolgruppen.

Während keine zwei Humanoiden ein und dasselbe Wort exakt gleich auffassten! Von syntaktischen Mehrdeutigkeiten ganz zu schweigen: Bei „Regelwidrigkeiten" etwa dachte kaum eine Frau an Sport ...

Eine heftige Bewegung neben ihr am zweiten Positronik-Pult erregte Jawnas Aufmerksamkeit. Wild die muskulösen Arme schwenkend, rief Major Ishero Baskis: „Er antwortet nicht! Er würdigt mich nicht einmal einer automatischen Rückmeldung, dass er meine Anfrage empfangen hat. Ja, bin ich denn niemand?"

Sein Sitznachbar, Oberstleutnant Rifkanka, dem die gesamte Informationsverarbeitung an Bord sowie des Hangay-Geschwaders insgesamt unterstand, entrollte den einen Meter langen, gelblich braunen Rüssel. Mit dem fein beweglichen, zungenförmigen Greiﬂappen an der Spitze betätigte er das Sensorfeld für die Akustikdämpfung. „Nein, du bist jemand, der es versteht, anderen durch sein Gemecker auf die Nerven zu gehen."

Baskis, dessen Stimme bei Erregung tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Meckern terranischer Ziegen bekam, sagte ein wenig verhaltener: „Ich? Dieser Savoire zieht einem den letzten Nerv!

Dass ESCHER derzeit beschäftigt ist, will ich ihm ja glauben, aber der Einäugige steht ohnehin nur daneben und dreht Däumchen."

„Was willst du von ihm?", zwitscherte Isheros und Jawnas Vorgesetzter. „Bitte verzeih, ich wollte dich gewiss nicht beleidigen, aber deine Lautstärke war jenseits aller, äh, Kritik, und das erschien mir gerade bei einem besonnenen, der Philosophie zugeneigten Typ wie dir, äh, besorgniserregend."

Nicht nur Menschen benahmen sich häuﬁg seltsam. Rifkanka, der auf Olymp geborene Unither, neigte dazu, geradeheraus seine Meinung zu sagen und damit andere vor den Kopf zu stoßen – nur, um sich gleich darauf wortreich zu entschuldigen!

Sein von Haspro stammender Stellvertreter, dessen Aussehen stark an die Faune der irdischen Mythologie erinnerte, zwirbelte den dunkelbraunen Kinnbart. „Du erinnerst dich an den Algorithmus, den ich entwickelt habe?"

„Oje! Deine ﬁxe Idee."

Binnen einer Mikrosekunde fand Jawna in ihrem internen Personaldatenspeicher, worauf Rifkanka anspielte. Major Baskis war der festen Überzeugung, dass es sich bei der Erhöhung der Hyperimpedanz „nur" um eine gigantische Naturkatastrophe handelte, die alle paar hundert Millionen Jahre auftrat und absolut nichts mit einer Manipulation der Kosmokraten zu tun hatte.

Der Hasproner hielt diese Hyperwiderstands-Fluktuationen für natürliche Ausgleichprozesse der Kosmonukleotide als Reaktion auf „exotische Gebilde" wie Negasphären, Materiequellen sowie -senken und dergleichen. Sein hochkomplexer Algorithmus sollte diese allgemein als eher gewagt bezeichnete These mathematisch untermauern.

„Wie ich dir erzählt habe, fehlen mir noch einige Variablen, die ich nur grob einschätzen kann. Unser Bordrechnernetzwerk konnte mir nicht weiterhelfen.

Darum wollte ich Doktor Savoire fragen, ob nicht vielleicht ESCHER ..."

„Die Parapositronik stellt seit Stunden mit voller Auslastung Berechnungen an, über die niemand auch nur ein Sterbenswörtchen erfährt", sagte der Unither. „Ich nicht, Doktor Indica nicht und der Erste Kybernetiker ebenso wenig."

„Geschenkt. Das kennen wir inzwischen ja. Aber ich dachte mir, irgendwann ist ESCHER auch mal wieder fertig. Und wenn Savoire dann meinen Algorithmus zur Hand hat, könnte der Kosmos", Ishero klopfte sich mit der Faust dreimal auf seinen hornartigen Knochenkamm, „bald um eine große Erkenntnis reicher sein."

Rifkanka verformte den äußerst ﬂexiblen Greiﬂappen zu einem menschlich wirkenden Schmollmund. „Ich würde mir an deiner Stelle keine großen Hoffnungen machen."

Ehe der Hasproner etwas entgegnen konnte, blinkten auf allen drei Konsolen Leuchtfelder, die eine Hochrang-Durchsage ankündigten. Jawna ersparte sich den Umweg über Holo-Fenster und Optik-Sensoren, sondern ließ sich die Nachricht drahtlos direkt an die Peripherie ihrer Positronik übertragen.

Atlans von der weißen Mähne umrahmtes Gesicht erschien. „Wir sind gezwungen, uns von unseren Begleitern, den LFT-BOXEN ATHOS, PORTHOS und ARAMIS, zu trennen. Es wird, salopp gesagt, zu brenzlig für sie."

Der Expeditionsleiter teilte mit, dass laut ESCHERS Extrapolationen die Kursabweichungen mit steigender Tendenz direkt zu den Sonnen des Sternhaufens führen würden.

„So als zögen uns deren Schwerkraftfelder an. Im Linearraum! Ich weiß, das klingt grotesk, doch die Parapositronik ist sich sehr sicher. Sie hofft auch, demnächst Voraussagen treffen zu können, die der BURTON die Navigation erleichtern."

Allerdings nur dem Flaggschiff, konkretisierte der Arkonide, nicht jedoch den drei anderen Einheiten des Geschwaders.

Dazu müsste man einen starren Verbund errichten, wie bei der letzten Etappe im Grenzwall.

„Die Fähigkeiten unserer Piloten und Emotionauten in Ehren, aber damit würden wir zu viel an Manövrierfähigkeit einbüßen. Deshalb werden die Musketiere zu unserem ersten Orientierungspunkt außerhalb des Segarenis-Haufens zurückkehren und dort Position beziehen.

Die RICHARD BURTON setzt den Weg allein fort."

 

*

 

„Im Vertrauen auf E-E-E-ESCHER!", meckerte Baskis, sobald Atlans Bild erloschen war.

Er warf den von zotteligem, schulterlangem Fell bedeckten Schädel hin und her und rümpfte die breite Nase, in der vier Öffnungen klafften. „Soll ich euch was sagen, Leute? Wir fühlen diesem Hypermegarechner mal auf den Zahn. Mit unserem bescheidenen, hauseigenen hyperinpotronischen LPV-Netzwerk. Inklusive Koko-Segment, geschätzte Jawna, okay?"

Da sie derzeit keine anderen außertourlichen Aufgaben hatten, ließen sich der Unither und die Posbi überzeugen.

Unter Verwendung sämtlicher vorliegender Ortungsergebnisse und Flugdaten ihrer jüngsten Linearetappen versuchten sie, ESCHERS Hochrechnung nachzuvollziehen.

Wie bei früheren Versuchen ähnlicher Art scheiterten sie kläglich. Der keineswegs leistungsschwache Rechnerverbund der BURTON erwies sich als außerstande, die Behauptung der Parapositronik als falsch oder richtig einzustufen.

„Tja. Wir müssen uns wohl oder übel auf ESCHER verlassen", zwitscherte Rifkanka.

„Mir schmeckt das nicht", sagte Baskis.

Jawna Togoya sah keinen Grund, ihren Kollegen zu widersprechen.

 

 

Annalen der Helden von Hangay:

 

Der Erlöser

 

Herrlich ist das Piratenleben, heißa, hussa, ho!

Es sei dem Chronisten nachgesehen, dass ganz entgegen seinem sonstigen Stil der Überschwang ein wenig mit ihm durchgegangen ist. Jedoch zählen die Jahre, welche der nahezu gewaltlosen Besetzung der Schwingevon-Raffat durch die Khif Chimanga folgten, zweifelsohne zu den schönsten und beglückendsten meines Lebens.

Unser charismatischer Führer Wa-Gon-Bloi ließ das Raumhabitat zu einer mächtigen Bastion ausbauen. Dutzende zusätzliche Ausleger und Module wurden an die Speichen des Rades angeﬂanscht, welches damit einen Maximal-Durchmesser von über fünfeinhalb Kilometern erreichte.

Die Anbauten waren teils von imposanter Größe, um die Lagerkapazität zu vervielfachen. In anderen wurden überschwere, weitreichende Kanonen installiert oder Tausendschaften von Raumtorpedos abschussbereit aufgestellt.

Mehrfach gestaffelte Schutzschirme verschiedener Kategorien erhöhten die Verteidigungsbereitschaft noch weiter.

Wa-Gon-Bloi kalkulierte ein, dass das Reich der Vennok sich wieder für seinen Außenposten bei Koh-Raffat interessieren würde, sobald der Konﬂikt mit den Karaponiden beigelegt war. Dann mussten die KChi gerüstet sein, gegebenenfalls sogar einen gemeinsamen Angriff beider Völker abwehren zu können.

Idealerweise war bis dahin unsere Festung so stark gesichert, dass eine Rückeroberung den dafür nötigen Aufwand schlicht nicht lohnte. Daher trieb unser Oberhaupt die Bauarbeiten mit harter, doch stets genau gezielter Klaue voran.

Wie sich herausstellen sollte, waren unsere Sorgen jedoch unbegründet. Karaponiden und Vennok bekriegten einander – und nebenbei noch etliche kleinere Nationen – unverdrossen, sodass nicht nur der Stützpunkt unangefochten blieb, sondern auch allgemein die Freibeuterei einen Aufschwung erlebte wie selten zuvor.

Die Schwingevon-Raffat wuchs und wuchs. Vierhundert Vennok waren wir gewesen, die in den endlosen, öden Röhrengängen ihre triste Existenz fristeten.

Nun aber bevölkerten in manchen Wochen weit über 25.000 Korsaren das Habitat, allesamt lebenslustige Prachtkerle, die wahrlich zu feiern verstanden.

Lieder wurden geschmettert, so voller Lust und Kraft, dass das Weltall erzitterte. Wir delektierten uns an den exquisitesten Köstlichkeiten, die Hangay zu bieten hatte. Manchmal wurde wohl auch ein wenig geneckt und gerauft, aber nie derart enthemmt, dass mehr als eine Handvoll Totalverluste zu beklagen gewesen wären.

Wann immer jedenfalls KChi in trauter Runde beisammensaßen und es sich gut gehen ließen, erhoben sie ein ums andere Mal die Trinkgefäße aufs Wohl ihres begnadeten Führers, des großen Wa-Gon-Bloi.
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Er gehörte zur Spezies der Kartanin.

Vom Reich Karapon, in dem seine Genialität ohenhin nie ausreichend gewürdigt worden wäre, hatte er sich längst losgesagt.

Überhaupt wollte er sich mit seiner Abstammung nicht näher befassen. Er war an Bord eines Piratenschiffes geboren worden und aufgewachsen, hatte nie ein anderes Leben gekannt und sich über die Jahre bis an die Spitze der Khif Chimanga emporgekämpft.

Ich aber überzeugte Wa-Gon-Bloi, dass es anders gewesen sein musste.

In Wahrheit ging sein Stammbaum in direkter Linie bis auf Vinau zurück, den Ursprungsplaneten aller Kartanin. Seine Ahnen gründeten vor über fünfzig Jahrtausenden die Kansahariyya, den „Bund der Zweiundzwanzig", und waren federführend am Projekt beteiligt, die Galaxis Hangay aus dem sterbenden Universum Tarkan in „Das Auswärtsstrebende", kartanisch Meekorah, zu befördern – womit unser jetziges Standarduniversum gemeint war.

Letztlich hatten sie Erfolg. Wa-Gon-Blois uralte Familie allerdings zersplitterte in rivalisierende Fraktionen, die sich im Streit um das Erbe der Gründerväter befehdeten.

Lange Jahrhunderte schon kursierte der Mythos, dieser Bruderzwist würde durch einen ganz besonders begabten Kartanin beendet werden. Jener vom Schicksal auserwählte Erlöser sollte nicht nur die positiven Eigenschaften der Vorväter in sich vereinen, als da wären: Tollkühnheit, Widerstandsgeist, Freidenkertum, unorthodoxe Kreativität. Sondern er würde auch durch ein spezielles parapsychisches Talent aus der Masse der Gleichaltrigen hervorstechen.

Da keiner der verfeindeten Familienzweige den anderen eine solche Führungspersönlichkeit gönnte, wurde eine regelrechte Jagd auf psibegabte Kinder betrieben. Wa-Gon-Blois Eltern, die in ihm zu Recht den verheißenen Auserwählten erkannten, brachten ihn in höchster Not vor den Häschern der Gegenseite in Sicherheit – indem sie ihn der Obhut der Khif Chimanga überantworteten.

Der verfemte Pirat, der doch nur danach strebt, sein legitimes Erbe anzutreten: Solches liest man gerne in Annalen, das ist der seidene Faden, aus dem gute Chroniken gewebt sind.

Auch Wa-Gon-Bloi zeigte sich angemessen gerührt, als ich ihm diese Version seiner Geschichte zur Autorisierung vorlegte.
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Wie erwähnt verhielt er sich zu mir von Beginn an konziliant. Er wusste sofort, was er an mir hatte.

„Du bist ein schlauer Kopf, Kerseluuf der Jüngere", pﬂegte er zu sagen. „Und der ﬁeseste Gesinnungslump, der mir je untergekommen ist. Das heißt etwas bei meinem Umgang. Aber ich mag dich, obwohl ich dir niemals ungedeckt den Rücken zudrehen würde."

Freibeuter-Idiom natürlich, worin positive Charakterzüge wie meine grenzenlose Verlässlichkeit und Loyalität gern ins Negative verkehrt wurden, aus Angst vor unangebrachter Kitschigkeit der Rede.

Unser Anführer war ein Meister in der Kunst des versteckten Kompliments.

Wa-Gon-Bloi der Feinsinnige besaß aber nicht nur einen erlesenen Geschmack bei der Auswahl seiner engsten Mitarbeiter. Der Beiname, den ich und die Vorsehung ihm verliehen, bezog sich auch auf seine psionische Begabung.

Er war ein „Para-Taxierer". Soll heißen, Wa-Gon vermochte auf eine Entfernung, die durch seine Sichtweite begrenzt war, den Wert einer Person, eines Gegenstandes, sogar einer ganzen Raumschiffsladung dahingehend abzuschätzen, ob sich damit Vor- oder Nachteile für ihn und die KChi ergaben.

Sein „sechster Sinn" war das Geheimnis der Khif Chimanga – und nicht etwa das ebenfalls vorhandene, aber mitnichten so effektive Spitzelnetz! Wa-Gon „spürte" reiche Beute oder im Hinterhalt liegende Jäger; sogar, wenn selbige sich im Ortungsschatten einer Sonne versteckten – sofern er den betreffenden Stern über ein normaloptisches Teleskop in ausreichender Größe begutachten konnte.

Angesichts dieser Fähigkeit verwundert es nicht, dass Wa-Gon-Bloi sich schon in vergleichsweise jungen Jahren zum Anführer der Khif Chimanga aufgeschwungen hatte. Sein scharfer Verstand, seine Entschlusskraft, Reaktionsschnelligkeit und gesunde Härte taten ihr Übriges. Auch als Einzelkämpfer stand der außergewöhnlich groß Gewachsene, Muskelbepackte, mit skalpellscharfen Krallen und Zähnen Bewehrte seinen Mann.

Außerdem war er ein hervorragender Organisator, der jedem seiner Gefolgsleute den richtigen Platz, die passende Aufgabe zuzuweisen wusste. Zum Beispiel erkannte er, dass ich mit meiner Tätigkeit als Chronist nicht völlig ausgelastet war.

Eine Rückkehr in den Bereich der Stationshygiene hätte mich jedoch unterfordert, das durchschaute Wa-Gon glasklar, auch ohne Einsatz seiner parapsychischen Gabe.

„Du bist ein gewissenloser Mistkerl", lobte er mich (Piraten-Idiom, siehe oben!), „der andere schwindlig schwätzen und ihnen das Schwarze aus dem Weltall fabulieren kann. Da man Diebe am besten mit Dieben fängt, warum nicht auch Lügner mit einem ebensolchen?"
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So ernannte Wa-Gon-Bloi der Feinsinnige mich zum Befragungs-Spezialisten.

In guter alter Tradition bestand ein nicht unerheblicher Teil unserer Einkünfte aus Zuwendungen, die wir dafür erhielten, Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens über kürzere oder längere Zeitspannen bewirtet zu haben. Bös meinende Zungen mögen „Lösegeld-Erpressung!" zetern, ich nenne es „Beherbergungsbetrieb mit nicht gänzlich freiwillig akzeptiertem Risikofaktor".

Jedenfalls nahmen es unsere Geis... äh, Gäste mit der Wahrheit nicht so genau, wenn man sich höﬂich über ihre Vermögens- und Besitzverhältnisse, zahlungsbereite Bürgen et cetera erkundigte. Das war lästig. Es kostete Zeit, Mühen, bei besonders Verstockten auch das eine oder andere Körperglied.

Wa-Gons Para-Taxierung wirkte zwar auf beträchtliche Distanzen und sehr zuverlässig, erbrachte jedoch nur eine relativ grobe Einteilung in „gut für uns/ schlecht für uns". Die Details mussten andere Spezialisten herauskitzeln, was übrigens in manchen Fällen durchaus wörtlich zu verstehen ist.

Höre ich „Folter"? Ich muss doch bitten! Für die Anwendung physischer Gewalt bin ich viel zu zart beﬂügelt. Das erledigten, falls unbedingt nötig, andere Experten.

Mein Werkzeug war die Psychologie.

Empﬁndsamkeit und Einfühlungsvermögen sind dem echten Chronisten schließlich schon ins Nest gelegt, und meinen ebenso angeborenen, untrüglichen Sinn für Wahr und Falsch hatte ich im Laufe meiner Karriere weiter vervollkommnet.

Zudem attestierten mir nicht wenige, die mit mir zu tun bekamen, eine gewinnende und einnehmende Persönlichkeit.

Was soll ich sagen? Wir haben ordentlich Gewinn eingenommen.

Unser Geschäft, welches schlussendlich ja nur der Vorbereitung auf die hehre Mission diente, dem auserwählten Erlöser der Kartanin zu seinem Geburtsrecht zu verhelfen, ﬂorierte prächtig. Die Beobachtung der roten Sonne Koh geriet dabei ein wenig ins Hintertreffen.

Aber sonderlich sensationelle Resultate hatte die Schwingevon-Raffat ohnehin nie zu verzeichnen gehabt.
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Jahre verstrichen. Gäste kamen und gingen; manche blieben auch für immer, als Teil des Energiekreislaufs.

Dann trat, ohne jegliche Vorankündigung, jenes die gesamte Galaxis wie auch die benachbarten Sterneninseln erschütternde Ereignis ein, welches später als „Hyperimpedanz-Schock" bezeichnet werden sollte. Darüber haben sich schon andere (wenn auch nicht immer gleichermaßen eloquente und faktentreue) Chronisten verbreitet. Ich will’s dabei bewenden lassen, dass die Khif Chimanga die unangenehme Sache ganz gut überstanden hat.

Mit den veränderten hypherphysikalischen Bedingungen kamen unsere Techniker erstaunlich schnell zurecht. Die Schiffe der KChi, zumindest die Kernzellen, waren sehr alt und robust; und Piraten werfen grundsätzlich keine intakten Aggregate weg, auch wenn diese nicht dem neuesten Stand der Technik entsprechen.

Sobald unsere Kreuzer also erneut ﬂügge waren, nahmen sie ihre segensreiche Tätigkeit in nunmehr kleinerem Radius wieder auf, mehr oder minder auf den Segarenis-Haufen beschränkt. Ansonsten blieb im Wesentlichen alles beim Alten, außer dass wir eine überraschende Attacke der Vennok oder Karaponiden fortan noch viel weniger zu befürchten hatten.

Dann aber, zwei Jahrzehnte später, traten neue Spieler auf den Plan.

Es begann damit, dass selbst ernannte „Kräfte der Vernunft" auf dem symbolträchtigen Planeten Narna einen Konvent einberiefen, welcher Hangay „auf den Pfad des Friedens zurückführen" sollte.

Weltfremdes, paziﬁstisches Gewäsch, von dem wir in der Schwingevon-Raffat mit Schaudern erfuhren. Schließlich hätten die Kriegsﬂotten sich danach anderen Betätigungsfeldern zugewendet, beispielsweise uns.

Doch es kam anders. Die wichtigsten Volksvertreter der Kartanin, Hauri, Mamositu und so weiter fanden sich auf Narna ein, die „höchsten und hellsten Köpfe der Galaxis", wie die freche Propaganda verkündete. Dann verübten mysteriöse, unsichtbare Einzelkämpfer ein perfekt geplantes und ausgeführtes Attentat, bei dem praktisch die gesamte diplomatische Führungsspitze der Galaxis Hangay kaltblütig ermordet wurde.

Im Segarenis-Haufen verdächtigten damals sogar einige Schwachköpfe die Khif Chimanga, dahinterzustecken oder wenigstens zu den Drahtziehern zu gehören. Ich würde lügen – wäre ich dazu fähig -, wenn ich behauptete, dass wir den fachmännisch Dahingemeuchelten viele Tränen nachweinten. Uns mit dieser Tat in Verbindung zu bringen wäre allerdings zuviel der Ehre.

Drei Jahre danach, als die Terminale Kolonne mit ihren Traitanks und TRAICOON-Forts ofﬁziell die Macht in Hangay übernahm, war dann sowieso alles klar.
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Wahnwitz allerorten Nur noch sechs Lichtjahre trennten die RICHARD BURTON und ihre Besatzung von ihrem Ziel, dem Koh-Raffat-System: eine lächerliche Distanz, unter anderen Umständen.

Unter diesen Bedingungen jedoch schafften sie nicht einmal eine Strecke, für die sie „normalerweise" eine einzige, kurze Linear-Etappe gebraucht hätten.

Was ist schon noch normal in Hangay?

So schwer es ihm ﬁel, Atlan musste die BURTON stoppen lassen. Er konnte keinen weiteren Überlichtﬂug riskieren. Das Manövrieren war endgültig zu einem reinen Vabanque-Spiel geworden; mit 14.500 organischen Besatzungsmitgliedern und 10.000 Posbis als Einsatz.

An einem anderen Ort hätte Atlan erwogen, in eines der Beiboote umzusteigen und zusammen mit einer kleinen Truppe Freiwilliger sein Glück zu versuchen, standen die Chancen auch noch so schlecht. Derlei Aktionen hatte er in der Vergangenheit schon öfter hingelegt.

Aber hier, so nahe am Zentrum des Segarenis-Haufens, betrug die Erfolgschance eines solchen Unternehmens exakt Null. Es wäre nicht Heldentum gewesen, sondern Selbstmord mit Anlauf.

Denn weder die beiden fünfhundert Meter durchmessenden Schlachtkreuzer der MARS-Klasse noch die je dreißig DIANA- und MERKUR-Kreuzer, schon gar nicht die insgesamt sechzig Korvetten und Space-Jets oder die 250 Shifts hatten einen ESCHER an Bord. Ohne die Parapositronik war an einen Weiterﬂug nicht zu denken.

Mit ESCHER sieht’s aber auch nicht viel besser aus, nörgelte der Logiksektor.

Oder liegen bereits Ergebnisse seiner ominösen Berechnungen vor?

Das war nicht der Fall. Wie üblich vertröstete der Erste Kybernetiker Dr. Laurence Savoire die Expeditionsleitung auf unbestimmte Zeit.

„Einen Tag", sagte Atlan. „Vierundzwanzig Stunden. Wenn ESCHER dann nicht weiterweiß, müssen wir unverrichteter Dinge umkehren."

Domo Sokrat, Startac Schroeder und Trim Marath, die neben dem Arkoniden auf der Galerie standen, pﬂichteten ihm bei. Savoire nahm die Frist zur Kenntnis; versprechen, meinte er, könne er gleichwohl nichts.

Sie warteten.

ESCHER rechnete.
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Der Anruf kam nicht aus dem Ringwulsthangar, wo die Parapositronik untergebracht war, sondern aus der Wissenschaftssektion.

Dr. Indica lächelte vom Holo-Schirm.

Sie hob beiläuﬁg grüßend die Hand und sagte: „Ich denke, das wird dich interessieren. Soeben ist es unseren Hyperphysikern in Zusammenarbeit mit Major Uluth Karsmaq von der Ortungsabteilung gelungen, die Signale eines Raum-Zeit-Routers aus dem UHFÄther zu ﬁltern."

Atlan richtete sich kerzengerade auf.

Seine Augen begannen zu tränen. Da war er, der berühmte Silberstreif am Horizont! „Auch hier im Segarenis-Haufen werden konventionell ausgerüstete Kolonnen-Einheiten also zentral geleitet?"

„Stark anzunehmen, aufgrund der Impulsketten, die wir mit viel Trickserei dem Grundrauschen entlockt haben.

Könnt ihr damit etwas anfangen?"

„Ich nicht, aber vielleicht ... – Atlan an Savoire: Hat ESCHER das mitbekommen?"

Der Erste Kybernetiker bejahte. „Wie alle Roh-Ortungsdaten und Auswertungen wurden auch diese extrahierten Signalfolgen prompt an uns weitergeleitet. Oh, und ESCHER reagiert soeben.

Moment ... Die Parapositronik bittet um eine Ausweitung der Frist auf insgesamt zwei Tage."

ESCHER wolle, erklärte Savoire, die Leitsignale des Raum-Zeit-Routers, dessen Kennung gRIX-1199 lautete, und etwaige andere in dieser Zeit aufgefangene und dekodierte Kursanweisungen analysieren. Möglicherweise lasse sich dadurch das provisorisch erstellte Modell der Proto-Chaotischen Zelle Segarenis überarbeiten und konkretisieren.

„Fristverlängerung gewährt." Atlan klatschte in die Hände, von neuer Hoffnung erfüllt.

Savoires Bild war bereits erloschen, aber jenes der Nexialistin stand noch auf dem Schirm. „Danke, Indica. Gute Arbeit."
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„Hab ich’s nicht gesagt? Hab ich’s nicht gesagt? Doktor Indica reißt uns raus, wer sonst! Hab ich’s nicht gesagt?"

„Ja, du hast es gesagt. Nun krieg dich um aller Himmel willen wieder ein!" Djato-B3 deutete auf die Vitrine. „Iss eine Cremeschnitte, Junge, das beruhigt. Oder einen Schokogalax. Besser gleich beide."

Folgsam griff Hajmo nach den Tellern mit den Süßspeisen und stellte sie auf ihr gemeinsames Tablett. Viel Platz war darauf nicht mehr, der Barniter hatte es schon mit Kalorienbomben aller Farben und Formen beladen.

Die kleine Konditorei war nur jeden dritten Tag geöffnet, und auch dann immer bloß für ein paar Stunden. Sie lag am Rand des zum Freizeitbereichs gehörigen Arboretums und wurde von Jiﬁr Jira Jyzü betrieben, der Feuerleitofﬁzierin. Mittlerweile galt sie längst nicht mehr als Geheimtipp; Hajmo hatte einen halben Tag im Voraus einen Tisch reservieren müssen.

Wo und wie die Besatzungsmitglieder ihre Freischichten verbrachten, war vom Bord-Reglement grundsätzlich vollkommen freigestellt. Oberst Erik Theonta hatte allerdings schon in seiner ersten Ansprache an die Mannschaft, kurz nach dem Start aus dem Solsystem am 23. Februar, durchblicken lassen, dass er „sinnvolle Hobbys" bevorzuge, „die möglichst wenig mit dem Einsatzbereich zu tun haben".

Er hätte es wohl nicht so gern gesehen, wenn „Triple-Jay" sich außerhalb der Dienstzeit mit Ballerspielen am Privatrechner vergnügt hätte. Die Konditorei der auf Luna geborenen Apaso hingegen besuchte Theonta auch selbst gelegentlich, und jedes Mal pries er überschwänglich die Qualität ihrer Erzeugnisse.

Hajmo bezahlte seine beiden und Djatos zwölf Naschereien. Nur unter dieser Bedingung hatte der Barniter eingewilligt, sich mit ihm auf ein „Gespräch unter Männern" zu treffen. Jiﬁr bedankte sich, indem sie den diskusförmigen, blassrosa gefärbten Kopf neigte.

Dann sagte sie mit tiefer, sonorer Stimme: „Möge die drommettenrote Kreatur der frischen Verliebtheit dir gnädig sein!"

Sie trug einen Oktav-Shifter in Form einer Kette um den Hals, knapp unterhalb des Mundes. Das Gerät wandelte ihr Lautspektrum, das größtenteils dem Ultraschallbereich angehörte, in von Menschen wahrnehmbare und als angenehm empfundene Frequenzen um.

„Verliebtheit?", fragte Djato, nachdem sie an ihrem Zweiertisch Platz genommen hatten. „Darf man gratulieren?"

„Öhm ... die Angelegenheit ist ein bisschen komplizierter." Erst jetzt wunderte sich Hajmo, wie Triple-Jay davon Wind bekommen haben konnte. Zwar brodelte die Gerüchteküche an Bord der BURTON nicht gerade auf Sparﬂamme, aber ... Er würde ein ernstes Wort mit Marc und Jawna wechseln müssen.

„Sag bloß nicht, du möchtest mit mir über amouröse Affären sprechen."

„Öhm ..."

Der Barniter schlug sich mit einer ﬂeischigen Hand auf den kahlen, von grobporiger grüner Haut überzogenen Kugelschädel, dass die Speckwülste im Nacken schwabbelten. „Mann, da bist du bei mir an den Falschen geraten. – Wo steckt eigentlich dein Kumpel, der Pharma-Magier?"

„Auf der Hauptmedo-Station."

„Verstehe. Dienstlich verhindert."

„Nein, als Patient."

„Hat er in seiner Kabine einen Erstickungsanfall erlitten? Würde mich nicht wundern bei dem Müll, den er darin hortet."

Der Logistiker verabscheute Unordentlichkeit. Marc A. Herren wiederum war dafür bekannt, dass er nicht unbedingt zu den frenetischsten Aufräumern zählte.

„Schlimmer. Er hat mit Limram Varmdalen geboxt."

Djato-B3 verschluckte sich an dem Kuchenstück, das er sich eben in den Mund gestopft hatte. Er hustete, wobei einige Krümel auf dem Tisch landeten. „Pardon. – Aber Varmdalen ist Chef der Landungstruppen. Und Oxtorner!"

„Eben."

Djato tippte sich an die Stirn. „Spinnt er? Varmdalen, meine ich. Nicht Herren, dessen Geisteszustand ist mir hinlänglich bekannt."

Die Elitekämpfer der Abteilung Außenoperationen ließen sich gewöhnlich auf kein Kräftemessen mit Leuten ein, die sie diesbezüglich für Amateure hielten.

Jawna Togoya spielte ja auch nicht Schach oder Garrabo gegen jemanden ohne eingebaute Turnier-Bibliothek.

„Marc hat Limram damit geködert, dass er ihm einen nirgends sonst erhältlichen Turbo-Dünger für seine Orchideen mixt, im Gegenzug für drei Minuten Sparring. Außerdem ging es um klassisches Boxen, und rein von der Reichweite her sind sie sich ziemlich ebenbürtig." Bei einem Ertruser hätte es diesbezüglich anders ausgesehen.

„Aber Varmdalen ist Oxtorner!", wiederholte Djato.

Fassungslos schüttelte er den Kopf, während er die Krümel mit der Fingerkuppe auftupfte und zurück in den Mund beförderte. „Wie lange hat er durchgehalten? Herren, meine ich. Nicht Limram, der ist geduldig und die Sanftheit in Person."

Hajmo seufzte. „Drei Sekunden. Dabei war Marc zuletzt wirklich gut in Form.

Mich besiegt er ständig."

„Vielleicht solltest du dich gesünder ernähren. Isst du deinen Schokogalax nicht auf?"

„Nein, ich bin satt. Bedien dich."

Das ließ sich der Barniter nicht zweimal sagen. „Hat er viel abgekriegt?"

„Prellungen am ganzen Körper. Von einem einzigen Schlag. So schnell konnten die Prallfelder gar nicht eingreifen, wie er durch den Ring gepurzelt ist."

„Selber schuld. – Genug von selbst gefährdendem Wahnwitz. Da rollen sich mir ja die Fußnägel ein! Dann noch lieber Bettgeﬂüster. Wer ist die Glückliche?"

Nachdem Hajmo Siderip kleinlaut gestanden hatte, in wen er unsterblich verliebt war, sprang Djato-B3 mit einer Gelenkigkeit auf, die man dem Fettwanst nicht zugetraut hätte. Entgeistert rief er: „Drehen jetzt hier denn alle durch?"
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Die Frage hatte etwas für sich. Sie erweckte Hajmos professionelle Skepsis.

Der Xeno-Psychologe schloss die Augen und horchte in sich hinein. War es wirklich so selbstverständlich, so natürlich, dass er dermaßen für Dr. Indica schwärmte?

Vergleichende Fallstudie: Entsprach es Marc A. Herrens Persönlichkeitsstruktur, unbedingt gegen einen Oxtorner boxen zu wollen?

Na ja. Schon. Beide „Verirrungen" passten in die jeweils bekannten Verhaltensmuster. Hajmo tendierte zu Problemfrauen, und Marc lehnte sich ganz gern weiter hinaus, als für ihn gesund war.

Von daher ... „Ist dir sonst noch etwas aufgefallen, an dir oder anderen Personen?"

„Inwiefern?"

„Dass Leute sich etwas ... extremer benehmen?"

Der Barniter betrachtete das blank geputzte Tablett. „Hm. Ich schnabuliere ein klein wenig mehr Süßes als gewöhnlich.

Aber wir beﬁnden uns schließlich auch in einer extremen Situation, richtig? Bei mir kommt hinzu, dass ich momentan nicht viel zu tun habe. Stress der Untätigkeit.

Außerdem mag ich es nicht, so lange von den Lagerbeständen in den LFT-BOXEN getrennt zu sein."

Das untermauerte nicht unbedingt Hajmos diffusen Verdacht, bei seinem und Marcs unvernünftigem Gebaren könnte es sich um Auswirkungen der Inkonsistenzen im Segarenis-Haufen handeln. So, wie der lebensbedrohliche Verlust der Vitalenergie im Grenzwall um Hangay mit der aufgebrochenen Raum-Zeit-Struktur des dortigen Diskontinuums einhergegangen war ...

Gab es hier im Segarenis-Haufen einen ähnlichen, sanfteren Einﬂuss, der schleichend, doch langfristig ebenso fatal die Zurechnungsfähigkeit minderte? Vorerst waren die Indizien dafür äußerst spärlich gesät.

Immerhin, diese Überlegungen lieferten einen ausgezeichneten Vorwand für ein Gespräch mit Dr. Indica.

„Falls du von mir erwartest, dass ich mich für dich als Kuppler hergebe", sagte Djato-B3, „so hast du dich getäuscht. Bei uns Barnitern werden Sexualpartnerschaften ausschließlich nach wirtschaftlichen Kriterien ausgehandelt. Indica hat zwar als Wissenschaﬂerin Zet-Be-Vau keinen militärischen Rang."

Er hielt kurz inne, um anzüglich zu grinsen. „Wenn ich’s mir recht überlege, bedeutet ›Zur besonderen Verwendung‹ wohl, ›... von Atlan da Gonozal‹. – Wie auch immer, sie ist eindeutig eine A Zwo, wenn nicht sogar A Eins. Du, mein Freund, gehst maximal als H Sieben durch."

„Findest du das toll, so ein Kastenwesen?", versetzte Hajmo eingeschnappt.

„Oh, unser System ist durchlässig. Es kommt immer wieder vor, dass eine Prinzessin einen Frosch küsst."

Der Logistiker tätschelte seine stattliche Wampe. „Und weißt du, wo? – Im Märchen."

 

 

Annalen der Helden von Hangay:

 

Isolation

 

TRAITOR kam über Hangay wie eine Sintﬂut.

„Aus heiterem Himmel", sagen jene armen Tröpfe, die planetengebunden leben, auf eine einzige kleine Weltkugel beschränkt. Während uns Freibeutern das unendliche All offen stand und in unserem geräumigen Habitat immerzu schönes Wetter herrschte.

Aber ich schweife ab.

Als man das volle Ausmaß der Bedrohung erkannte, war es längst zu spät.

TRAITOR unterjochte die Galaxis mit ungeheurer Wucht, der die alten Völker wenig bis nichts entgegen zu setzen hatten. Die Terminale Kolonne fegte jeden Widerstand hinweg.

Ein Brennpunkt ihrer Tätigkeiten lag von Anfang an im Segarenis-Haufen, genauer gesagt, im System „unserer" Sonne Koh-Raffat. Tausende Traitanks riegelten es ab.

Hinzu kamen mit der Zeit insgesamt zehn gewaltige Kolonnen-Forts – und noch etwas später ein titanischer Brocken von Raumﬂugkörper, bei dessen Werten wir zuerst an einen Irrtum unserer Passiv-Ortung dachten: Zwei an den Polen aneinander gekoppelte Halbkugeln, hundert Kilometer im Durchmesser, aus deren Schnittﬂächen turmartige Aufbauten ragten, sodass sich eine Gesamthöhe von sage und schreibe 150 Kilometern ergab!

Was dieser Moloch und die unzähligen anderen TRAITOR-Einheiten bei der roten Riesensonne bezweckten, fanden wir nie heraus. Jedenfalls traten die Kolonnenschiffe keineswegs verstohlen wie Diebe in der Nacht auf, auch nicht mit der stets ﬂuchtbereiten Hurtigkeit von Freibeutern. Ganz unverhohlen legten sie ein Selbstbewusstsein an den Tag, das nur den neuen Herren Hangays zustand.

Wie anders wäre es zu erklären, dass sie uns und der Schwingevon-Raffat nicht die geringste Beachtung schenkten?

 

*

 

Wieder einmal bewies Wa-Gon-Bloi der Feinsinnige seine Führungsqualitäten.

Als Para-Taxierer erkannte er sogleich, dass das Erscheinen TRAITORS keine guten Neuigkeiten für die Khif Chimanga bedeutete. Sein psionisches Sensorium reagierte schon auf die ersten Flotten der Terminalen Kolonne dermaßen heftig, dass ihn ein dreitägiges Nervenﬁeber niederstreckte.

Dennoch erteilte er, vom Krankenbett aus, den Befehl, vorerst einmal Ruhe zu bewahren und keinesfalls Hals über Kopf die Flucht zu ergreifen. Damit hätten wir erst recht die Aufmerksamkeit auf uns gezogen.

Diese Einschätzung der Lage sollte sich als richtig erweisen. Die Traitanks ließen uns ungeschoren. Ob sie uns nicht bemerkten, weil wir alle Systeme so weit wie möglich heruntergefahren hatten, oder die Station samt den angedockten Raumern schlicht für zu unbedeutend hielten, sei dahingestellt.

Als sich Wa-Gon wieder einigermaßen erholt hatte – obwohl ihn von da an immer wieder Migräne-Attacken heimsuchen sollten –, sandte er den kleinsten unserer Kreuzer auf einen Testﬂug. Unnötig zu erwähnen, dass sich die Besatzung freiwillig dafür meldete, ohne dass unser charismatischer Anführer übermäßige Drohungen ausstoßen musste.

Mit größter Vorsicht drehte besagter Kreuzer eine Runde durch die nähere Nachbarschaft. Nachdem er ohne Zwischenfall wieder heil heimgekommen war, ließ Wa-Gon die Evakuierung der Schwingevon-Raffat in Angriff nehmen.

Die Khif Chimanga unterhielt noch drei weitere, kleinere, weniger gut ausgebaute Stützpunkte in verschiedenen Randzonen des Sternhaufens, als Zwischenstationen sowie Reserve- und Ausweichquartiere für den Notfall. An allen drei Positionen war TRAITOR weit weniger stark präsent. Daher beschlossen wir, obwohl uns der Abschied von unserem langjährigen Machtzentrum nicht leichtﬁel und wir unsere Mannstärke zwangsläuﬁg würden dritteln müssen, dorthin zu übersiedeln.

Auf einmal war das nicht zu schaffen.

Dazu besaßen wir nicht annähernd die Schiffskapazität.

Über die Jahre waren rund zwanzigtausend KChi fest in der SchwingevonRaffat ansässig geworden. Nur ein Zehntel davon konnten die wenigen zu diesem Zeitpunkt verfügbaren Kreuzer zusätzlich transportieren, zumal ja auch zahlreiche notwendige Infrastruktur-Einrichtungen mitgenommen werden mussten.

Wa-Gon-Bloi nannte es in seiner bewegenden, vielgerühmten, historischen Rede (die ich bei Gelegenheit noch detaillierter ausformulieren muss) einen „geordneten Rückzug mit Augenmaß, keineswegs ein feiges Davonlaufen, sondern einen Aufbruch zu neuen Ufern".

Er selbst nahm am ersten Flug nicht teil; wie jeder gute Kapitän würde er den Heimathafen als Letzter verlassen. Sein Schiff, die VINAU (ich hatte ihn davon überzeugen können, dass MORDKRALLE für einen auserwählten Erlöser etwas unpassend war), blieb als einziges beim Habitat, aus Sicherheitsgründen.

Die übrigen Kreuzer legten ab, verschwanden unangefochten im Linearraum – und kehrten niemals wieder.

 

*

 

Schon nach wenigen Wochen begannen sich die hyperphysikalischen Verhältnisse in unserem heimatlichen Sternhaufen allmählich zu ändern. Und was das Schlimmste daran war: Diese Verwandlung ging offenbar vom Koh-Raffat-System aus!

An kontrollierte Raumﬂüge, selbst über vergleichsweise geringe Distanzen, war im Umkreis der roten Riesensonne und damit auch der Schwingevon-Raffat, nicht mehr zu denken. Ja, binnen kurzer Zeit entwickelte sich der ganze Segarenis-Haufen zu einer Todesfalle für den interstellaren Schiffsverkehr.

Wir saßen fest. In unmittelbarer Nähe eines, wenn nicht des Sammelpunktes der gefährlichsten Streitmacht, die Hangay je gesehen hatte.

Ob die ausgesandten Kreuzer ihre Bestimmungsorte erreichten; ob sie die über Segarenis verstreuten Einheiten der Khif Chimanga verständigten; ob jene, wie ursprünglich geplant, sich zur Schwingevon-Raffat aufmachten, um ihren abgrundtief geliebten Anführer zu retten, und dabei verschollen gingen; oder ob sie gleich gar nicht den Versuch unternahmen – all das würden wir nie erfahren.

Niemand kam, uns zu befreien. Wir saßen fest, in unserem selbst geschaffenen Gefängnis, achtzehntausend Piraten.

Achtzehntausend aggressive, verzweifelte Mistkerle.

 

*

 

Die ersten Wochen- und Monatszyklen gelang es Wa-Gon-Bloi dank seiner Autorität, die Situation unter Kontrolle zu halten.

Außerdem ﬂackerte noch ein Flämmchen der Hoffnung, die Veränderungen der Raum-Zeit-Struktur in Segarenis wären nur vorübergehende. Irgendwann würden die alten Bedingungen wiederkehren und mit ihnen die Schiffe der Khif Chimanga.

Doch dem war nicht so. Und allmählich wurden die Vorräte knapper.

Wir hatten zwar anständig vorgesorgt.

Für den denkbaren Fall einer lang dauernden Belagerung waren massenhaft Lebensmittel in konzentrierter Form eingebunkert. Überdies hatte Wa-Gon schon bald damit begonnen, die Eigenversorgung ausbauen zu lassen.

In den Röhrentunneln züchteten wir mit hydroponischen Anlagen Getreide, Gemüse und Obst. In frei geräumten Lagerhallen hielten wir Nutzvieh. Sogar eigenes Bier brauten wir, Most wurde vergoren, Wein gekeltert und aus diversen Rückständen Schnaps gebrannt.

Es ließ sich absehen, dass wir es schaffen würden, autark zu überleben – allerdings unter großen Abstrichen im Vergleich zur früheren, für selbstverständlich gehaltenen Völlerei.

Waren die noch aus der frohen Freibeuterzeit stammenden Lagerbestände erst einmal geplündert, würde Schmalhans Küchenmeister sein. Denn es kam keine Beute mehr nach, um damit die leeren Vorratskammern wieder aufzufüllen.

All die Schätze, die wir angehäuft hatten, die geraubten Geschmeide, die hohen erpressten Geldsummen: Sie nützten uns nichts, rein gar nichts. Wir waren ja nunmehr von sämtlichen Hehlern und Lieferanten abgeschnitten.

Langsam sickerte die Erkenntnis ein, dass dies wohl für längere Zeit, wenn nicht für immer so fortdauern würde.

Und unsere Leute, achtzehntausend verwöhnte Schlemmer und Prasser, begannen zu murren.

 

*

 

Der auserwählte Erlöser, der die Auswahl an Genussmitteln stark einschränken musste und seine reichen Erlöse nicht in Speis und Trank verwandeln konnte, bat mich um Rat.

„Kerseluuf", sagte er, sich wie so oft die Schläfen massierend, „es ist nicht mehr damit getan, die Vergangenheit zu schönen.

Du musst jetzt auch die Gegenwart verbessern, indem du sie mit deinem ganzen Geschick umdeutest. Sonst haben wir alle, uns beide eingeschlossen, bald keine Zukunft mehr. Hast du mich verstanden?"

Die Herausforderung sehen und annehmen war eins. Wer wäre berufener, eine neue Gesellschaft zu formen, als ein Chronist meines Schlages?

Ich ging in mich und erkannte, dass verschärfte Lebensumstände eine verschärfte Gangart bedingten. Bislang war die Khif Chimanga mit einer recht ﬂachen Hierarchie ausgekommen.

Ganz oben stand Wa-Gon-Bloi, klar, und das sollte auch so bleiben. Keiner seiner beiden Vizes zeigte ein ähnlich gutes Gespür für die Wichtigkeit und Unersetzlichkeit mancher Expertenstellen, beispielsweise meiner.

Darunter gab es eine Rangordnung gemäß den Dienstposten an Bord der Raumschiffe. Jedoch wurde diese nie streng militärisch durchexerziert, sondern eher lose interpretiert, und sie war innerhalb der Schwingevon-Raffat im Lauf der Jahrzehnte noch zusätzlich verwässert worden.

Bereichssprecher hießen weiterhin „Obermaat" oder „Rudergänger", doch sie wurden teilweise sogar demokratisch gewählt. Dies entsprach dem Selbstverständnis der Freibeuter, die sich immer schon gern als wilder, verwegener, aber auch verschworener Haufen im Prinzip Gleichwertiger gesehen hatten.

So etwas funktioniert, solange genug für alle da ist. In Zeiten des Mangels jedoch muss man davon abkommen, einfach die vorhandenen Ressourcen ausgewogen zu verteilen. Wenn es achtzehntausend Leuten gleich schlecht geht, ist damit letztendlich niemandem geholfen.

Weg von der Illusion, die Gemeinschaft könne für alle sorgen, hieß die Devise.

Stattdessen setzte ich auf „Privatisierung".

 

*

 

Um eine Ausgangsbasis zu schaffen, ließen Wa-Gon-Bloi und ich eine Lotterie veranstalten.

Das kam prinzipiell schon einmal gut an. Die Abwechslung wurde begrüßt, und es bot sich für jeden die Chance, seine individuelle Lage zu verbessern.

Dass im Gegenzug manche, ja sogar deutlich mehr Personen, zu den Verlierern zählen würden, darum machten wir kein großes Aufheben. Wir verließen uns darauf, dass diese Kehrseite der Medaille nur zu gern ignoriert wurde, wie immer und überall in solchen Systemen. Und wir sollten recht behalten.

Ein ausgesucht putziges Piratenkind zog also aus einem riesigen Kessel, der einmal zu einem Triebwerksgehäuse gehört hatte, für jeden und jede unterhalb der allerhöchsten Ofﬁziersränge (welche quasi „gesetzt" waren) einen neuen Tätigkeitsbereich. Selbiger war auf eigene Rechnung zu betreiben; ich hatte dafür den Begriff „Ich-Allein-Gesellschaft" geprägt.

Der Handel untereinander wurde von einem Bankinstitut geregelt, dem Wa-Gon-Bloi vorstand. Die täglichen Mühen nahm ich ihm ab, er kränkelte schließlich wieder häuﬁger. Ofﬁziell herrschte freie Marktwirtschaft, aber natürlich hatten wir über Kreditvergaben, Zinssätze und Vermehrung oder Minimierung der im Umlauf beﬁndlichen Geldmenge gewisse Steuerungsmöglichkeiten. Ach ja, Steuern erhoben wir natürlich ebenfalls.

Schon nach wenigen Monaten zeigte meine „Privatisierung" die erwünschte Wirkung: Fast von selbst bildeten sich unterschiedlich wohlhabende Schichten.

Das System als solches wurde gleichwohl von niemandem infrage gestellt. Die Oberen waren sowieso zufrieden, jetzt wieder wie in alten Zeiten verschwenderisch sein zu können. Die Unteren wiederum trösteten sich mit der Aussicht, dass sie durch Fleiß und Verbissenheit irgendwann ebenfalls die Leiter emporklettern und an den reich gedeckten Tischen sitzen würden.

Vorerst war die Gefahr eines Aufruhrs oder gar einer Rebellion gebannt. Ich wusste allerdings, dass die Umgestaltung der Gesellschaftsordnung auf Dauer nicht ausreichen würde.

Es brauchte noch ein zusätzliches Element, um die Leute auf Trab zu halten, etwas Schicksalhaftes, wogegen der Einzelne machtlos war, in der Art von Naturkatastrophen. Denn der zweite große Unruhedämpfer neben dem Streben nach Aufstieg und Besitz ist nun mal der Fatalismus, egal ob religiös verbrämt oder nicht.

Wir führten daher ein weiteres Glücksspiel ein. Ich nannte es „Bevölkerungsabbau", und Wa-Gon-Bloi rechtfertigte die zugegeben etwas unfeine Methode damit, dass die Station zu voll war und beim besten Willen nicht länger alle Mäuler stopfen konnte.

In unregelmäßigen Abständen wurde von einem eigens dafür programmierten Rechner nach dem Zufallsprinzip eine kleinere Sektion des Habitats abgeschottet und luftleer gepumpt. Wir schworen, dass der Rechner von niemandem beeinﬂusst werden konnte, auch nicht von der Zentralbank.

Gleichzeitig setzten wir gezielt das Gerücht in Umlauf, dass großzügige Spenden an deren Präsidenten, Prokuristen und Chronisten, diskret überreicht, zumindest nichts schaden konnten. Und tatsächlich erwischte es verblüffend oft bedauernswerterweise gerade die Ärmsten der Armen.

Beide Maßnahmen zusammen zeitigten einen vollen Erfolg. Das Gespenst der Revolte war verjagt worden. Ich gestehe, ein wenig stolz auf mich gewesen zu sein.

Nach einer dunklen Ära der Anarchie war endlich Zivilisation in die Schwingevon-Raffat eingekehrt.

 

5.

 

Die Taube auf dem Dach Am 24. Juli 1346 NGZ gab ESCHER das Signal zum Weiterﬂug.

Und in der Tat, dank der Parapositronik gingen die Abweichungen vom Kurs und von der angestrebten Etappenlänge zurück. Sie pendelten sich auf relativ vertretbare Werte von plus oder minus 0,7 Prozent ein.

Allerdings zu Lasten der Geschwindigkeit: War die RICHARD BURTON zuvor „geschlichen", so kroch sie nun förmlich dahin. Mit Linear-Etappen über nicht mehr als einen Lichtmonat näherte man sich dem Ziel.

Bis die Inkonsistenzen des Raum-Zeit-Kontinuums ein Maß erreichten, das auch ESCHER, trotz seines verbesserten physikalischen Modells, nicht mehr auszugleichen vermochte. Abermals stoppte das Trägerschiff. Sämtliche nicht lebensnotwendigen Aggregate abgeschaltet, trieb es ohne aktivierten Antrieb durch das All, ein halbes Lichtjahr vor dem Koh-Raffat System.

Laut dem über Hangay in Hülle und Fülle vorliegenden Datenmaterial sollte es sich um einen Roten Riesen mit drei Planeten handeln. In der Praxis jedoch war davon kaum etwas zu orten beziehungsweise ließen sich die Ergebnisse nicht vernünftig interpretieren.

Eingehende Strahlung, Signale sowie Hyperfunk wurden wie durch Milliarden Prismen zerstreut: ein Effekt, den man schon aus dem Grenzwall um Hangay kannte. Anzeichen eines Abﬂießens von Vitalenergie gab es hingegen glücklicherweise nicht.

Dafür warnte ESCHER, dass selbst die kleinste Linearetappe Richtung Koh-Raffat mit bedenklich hoher Wahrscheinlichkeit direkt in einer der benachbarten Sonnen enden würde – egal, ob die Etappe über einen Lichtmonat oder ein Lichtjahr geplant war. Ein Sprung ins Innere des Koh-Raffat-Systems führte sogar so gut wie sicher zum Untergang in der Sonne.

Was nun?

 

*

 

„Du weißt", sagte Atlan zu Trim Marath, „dass ich dich nie zu einem solchen Experiment drängen würde. Aber hieltest du es für sinnvoll, nochmals die Bildung eines Parablocks mit Major Karsmaq zu versuchen?"

„Nein", antwortete der Monochrom-Mutant klipp und klar. Er hatte keinen Augenblick überlegt. „Nicht zum gegebenen Zeitpunkt. Ich würde gern behilflich sein, aber wir sind noch lange nicht so weit."

„Verstehe."

„Und allein, ohne Rückendeckung durch einen Duo-Block, traue ich weder Uluth noch mir zu, es mit dem Tohuwabohu da draußen aufzunehmen. Wir sind beide genug damit beschäftigt, uns mental davon abzugrenzen."

Atlan nickte. „Laurence?"

Sie hatten sich im Konferenzraum der Expeditionsleitung versammelt, der zum Bereich Operationsplanung auf dem Galerie-Level der Hauptleitzentrale gehörte.

Ausnahmsweise war Savoire leibhaftig anwesend und nicht bloß als Holo.

„ESCHER macht nach wie vor keine genauen Angaben", sagte der Erste Kybernetiker. „Die Hyperdim-Matrix rechnet jedenfalls auf Hochtouren."

Er verzog das bleiche, ohnehin schief wirkende Gesicht. „Nagelt mich nicht darauf fest, aber ich würde aufgrund gewisser, äh, Symptome schätzen, dass ESCHER nochmals etwa zwei Tage benötigen wird, bis die Treffsicherheit der Prognosen eventuell optimiert werden kann."

Mehrere Personen in der Runde seufzten demonstrativ. Atlan konnte es ihnen nicht verdenken. Da galt die Parapositronik als Nonplusultra der Rechner-Technologie, buchstäblich unvorstellbar hoch über herkömmlichen Hyperinpotroniken stehend – und dann brauchte sie Tage für ihre Kalkulationen!

Weil diese eben so ungeheuer komplex sind, Narr!, warf Atlans Logiksektor ein. ESCHER ist keine Zauberkiste, bloß der kurzsichtige, astigmatische Einäugige unter lauter vollkommen Blinden.

Savoire zuckte entschuldigend die Achseln. „Wohlgemerkt, die Betonung liegt auf ›eventuell‹. Vielleicht kommt auch gar nichts Neues dabei heraus."

Er wirkte abgespannt und erschreckend alt. Dabei war er noch nicht ganz

 

52.

 

Allerdings betrug die durchschnittliche Lebenserwartung der Diakater nicht, wie im vierzehnten Jahrhundert NGZ bei Terranern und den meisten ihrer Abkömmlinge üblich, zweihundert Jahre, sondern bloß achtzig. Laurence Savoire stand sichtlich in der zweiten Hälfte seines Lebens.

Indica, die rechts von ihm saß, räusperte sich in ihrer charakteristischen Weise: „H- (lange Pause) -hm." Das Geräusch kannte Atlan mittlerweile gut, und er ertappte sich dabei, dass er die kleine Marotte der Nexialistin mochte.

Ein Hüsteln? Du ﬁndest ein Hüsteln anziehend?, ätzte der Extrasinn. Meine Güte! Da tanzen die Hormone aber mächtig Tango.

„Seit dem Rücksturz hatten wir Dutzende Kolonnen-Einheiten in Reichweite unserer Passiv-Orter", sagte Indica. „Wenngleich wir nicht sicher sein können, ob sie sich auch wirklich dort beﬁnden, wo wir sie orten."

Ihre langen, schlanken Finger klopften auf die Oberseite des neben ihr schwebenden, fassförmigen, einen halben Meter hohen Roboters, der selten von Indicas Seite wich und ihr momentan als Beistelltisch diente. Sie hatte Deco-2 persönlich konstruiert und mit einer Bioplasma-Komponente ausgestattet, deren Herkunft sie partout nicht verraten wollte.

Der älteste Trick im Buch – gib dich unergründlich, dann stehen die Kerle in Habachtstellung.

„Ausnahmslos alle TRAITOR-Schiffe", setzte die Nexialistin fort, „erhalten kurz vor dem Einﬂug ins Koh-Raffat-System nochmals Kursanweisungen über den Raum-Zeit-Router gRIX-1199. Ganz so wie im Grenzwall."

„Sie haben also ähnliche Schwierigkeiten wie wir, sich aus eigener Kraft zu orientieren", folgerte Atlan. „Womit hoffentlich auch die Gefahr einer zufälligen Entdeckung der BURTON relativ gering ist."

Zumal Traitanks und Kolonnen-Transporter, wie man schon aus der Milchstraße wusste, nicht über Ortungsanlagen verfügten, die den Kantorschen Ultra-Messwerken vergleichbar waren.

„Mein Planhirn", meldete sich Domo Sokrat zu Wort, „veranschlagt die Wahrscheinlichkeit für sehr gering, dass uns ESCHER ins System der roten Riesensonne bringen kann. Doktor Indica, teilen Sie diese Einschätzung, sozusagen aus dem Bauch heraus?"

„Ohne meine bescheidene Intuition auf eine Stufe mit Ihrem Planhirn stellen zu wollen – ja." Sie lächelte fein.

„Nehmen wir also einmal an, Koh-Raffat bleibt uns verwehrt", sagte der Haluter. „Dann muss die Mission trotzdem noch nicht unbedingt als gescheitert betrachtet werden. Ich darf daran erinnern, dass uns die Vertreter der Noquaa-Kansahariyya von einer Beobachtungsstation berichtet haben, welche die Vennok zweieinhalb Lichtmonate außerhalb der Systemgrenze betrieben."

Atlan hob die Augenbrauen. „Du meinst, in einem Bereich, der für uns gerade noch erreichbar sein könnte?"

„Vorausgesetzt, ESCHER verfeinert seine Analyse."

„Falls diese Station überhaupt noch existiert." Startac Schroeder übernahm wieder einmal die Rolle des Advocatus Diaboli.

„Dagegen spricht wenig. TRAITORS Truppen kümmern sich gewöhnlich nicht um Einrichtungen, die für sie ohne Belang sind. Für uns jedoch ... Pardon."

Sokrat war nur um eine Nuance lauter geworden, was sofort die Gläser auf dem Tisch zum Klirren gebracht hatte.

„Für uns", wiederholte er gedämpft, „könnten die Beobachtungen der Vennok großen Wert besitzen. Durchaus vorstellbar, dass sie die Vorgänge bei Koh-Raffat dokumentiert haben, vielleicht sogar einzelne Schritte der Umwandlung zur Proto-Chaotischen Zelle."

Atlan ließ den Blick über die um den Besprechungstisch Versammelten schweifen. „Besser der Spatz in der Hand ...", zitierte er aus seinem reichen Fundus terranischer Spruchweisheiten. „Was meint ihr?"

Er erntete allgemeines Nicken. „Ich stimme Domo Sokrat ebenfalls zu. Mit etwas Glück sind die Gerätschaften der Vennok-Wissenschaftler noch vor Ort.

Lasst uns optimistisch sein und, während ESCHER rechnet, für die Erforschung dieser Station geeignete Einsatzkommandos zusammenstellen!"

 

*

 

Hajmo Siderip saß gerade bei Marc auf der Krankenstation, als ihn der Anruf ereilte.

Wegen der Vorschriften in der Reha-Abteilung, die jegliche Lärmbelästigung untersagten, aktivierte Siderip kein Freisprech-Akustikfeld, sondern hielt sein Multifunktionsarmband ans Ohr. Je länger er lauschte, desto mehr weiteten sich seine Pupillen.

„Sie hat mich angefordert!", hauchte er, nachdem er die Verbindung getrennt hatte. „Mich! Persönlich! Indica will mich in ihrem Team haben! Sie! Will!

Mich!"

„Wäre es zu viel von dir verlangt, nicht gar so inﬂationär mit den Ausrufezeichen umzugehen?", bat Marc. Sein liebestoller Freund redete zwar leise, doch mit einer Intensität, dass einem der Schädel brummte. Selbst wenn das Kinn dick in Heilgel eingepackt war.

„Verstehst du denn nicht, was das bedeutet?"

„Doch. Nämlich absolut nix. Da gibt’s – eventuell – eine Station der Vennok. Die soll möglichst rasch durchkämmt werden, nach für uns interessanten Aufzeichnungen ebendieses Fremdvolks. Und was bist du? Xeno-Psychologe. Na, klingelt’s?

Mit deinem Sex-Appeal hat das nicht das Geringste zu tun."

Hajmos Mundwinkel hingen so enttäuscht nach unten, dass Marc beinahe hell aufgelacht hätte. Er bremste sich gerade noch rechtzeitig ein; Lachen bekam seinen Prellungen gar nicht gut.

„Du hast recht. Ich bin bescheuert."

„Da widerspreche ich dir nicht. – Na komm, Alter, nimm es nicht so tragisch.

Immerhin darfst du in der Nähe deiner Angebeteten sein. Vielleicht hast du Glück, ihr geratet in einen Hinterhalt, du rettest Indica das Leben, und hernach sinkt sie dankbar in deine Arme."

„Mhm. Nur, dass sie ausgebildete Dagor-Kämpferin ist, als Allrounderin dezidiert für Außeneinsätze vorgesehen, und eher sie mir den Arsch rettet." Immerhin zeigte Hajmo noch einen Rest von Realitätssinn.

„Dann eben so rum. Hauptsache, hinterher erklingen die Geigen." Marc begann eine schnulzige Melodie zu summen, was er schlagartig bereute.

Um sich und Hajmo abzulenken, fragte er: „Hat man eigentlich eine Spur von der Kontaktwaldsprecherin gefunden, dieser ..."

„Ar-Dus-Taar? Nein. Was nicht viel heißen muss, sie war zuletzt ja nur in einem Beiboot unterwegs, und angesichts der Ortungsmisere ..."

„Ich dachte, sie sei mit einem Trimaran auf Erkundungsmission geﬂogen."

„Schon. Sie hat gemäß Aussage der Noquaa-Kansahariyya auch einen ziemlichen Gewaltritt hingelegt. Obwohl damals die Inkonsistenz im Segarenis-Haufen noch lange nicht so weit fortgeschritten war wie heute."

Inzwischen habe er sich genauer informiert, erläuterte Hajmo: Ein Trimaran der Kartanin erreichte Anfang des Jahres 1345 NGZ wohlbehalten wieder seinen Ausgangspunkt Quamoto. Lediglich für die letzte Reststrecke Richtung Koh-Raffat hatte Ar-Dus-Taar ein Beiboot mit Minimalbesatzung genommen, die seither verschollene KUTATU.

„Womit keineswegs gesagt ist, dass sie von Kolonnen-Einheiten aufgebracht oder abgeschossen wurden. Vielleicht ﬁelen sie schlicht den widrigen Verhältnissen zum Opfer."

„Ein möglichst abgespecktes Risiko-Unternehmen, um im Katastrophenfall geringere Verluste zu erleiden." Hajmo kratzte sich nachdenklich am Ohrläppchen. „Aber geleitet von der Kommandantin höchstpersönlich. Für Hangay-Kartanin ein eher untypisches Vorgehen."

„Klingt mehr nach dem Stil unseres Arkonidenhäuptlings. Die Dame mit dem klingenden Namen scheint eine geistige Verwandte Atlans gewesen zu sein."

„Ja, nicht wahr? – Wie auch immer. Ich muss dich jetzt verlassen und mich auf den Einsatz vorbereiten."

„Ausschlafen, Kraftnahrung, SERUN durchchecken?"

Hajmo grinste. „Nein, mein Lieber: Haarschnitt, Maniküre, Unterwäsche bügeln. Für ..."

„Schieb ab!" Marc stöhnte, schloss die Augen und ließ sich in die weichen Polster zurücksinken. „Ich kann es nicht mehr hören."
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„Ich kann es nicht mehr fühlen!"

Derart niedergeschmettert, ja gebrochen hatte ich Wa-Gon-Bloi niemals zuvor erlebt. Den ehemals stattlichen, vor Kraft und Selbstbewusstsein strotzenden Karaponiden als einen Schatten seiner selbst zu beschreiben, hätte eine Untertreibung dargestellt.

Und das war so gekommen: Die Total-Privatisierung der Stationseinrichtungen gewährleistete zwar, dass sämtliche Gesellschaftsschichten unterhalb der allerobersten brutal miteinander konkurrierten. Solidarität, gar mit dem Ziel der Auﬂehnung gegen den Auserwählten Erlöser, stand deﬁnitiv nicht zur Debatte. Insofern lief alles bestens.

Innerhalb der Gruppe der Superreichen jedoch, die wie durch Zufall mit der früheren Führungsebene identisch waren, bildeten sich Klüngel: ursprünglich, um durch Kartell-Absprachen die eigenen Positionen abzusichern und Emporkömmlingen den Aufstieg in die höchsten Ränge zu vergällen. Später wandten sich diese Cliquen mehr und mehr dem Intrigen- und Ränkeschmieden zu. Einesteils untereinander, durchaus nicht ohne Rivalität und Perﬁdie; vor allem aber hatten sie Wa-Gon im Visier – und dessen engsten Berater.

Mich.

Wortführer der stärksten Gruppierung war einer der beiden Vizes, ein Hauri namens Gwesdrön. Selbstverständlich agierte er nicht offen, ließ sich auch nie die geringste Verfehlung zuschulden kommen, nie das leiseste Wörtchen der Kritik an Wa-Gon oder der Zentralbank entlocken. Dennoch merkte ich wohl, dass er im Hintergrund seine Fäden zog.

Bei Lichte und mit der gebührenden Distanz des Chronisten betrachtet, war Gwesdrön unumstritten der kommende Mann. Wa-Gon-Bloi des Feinsinnigen einstens so strahlende Sonne indes neigte sich langsam, aber sicher dem Ende ihrer Bahn zu. Migräne und Fieberanfälle zehrten an ihm. Von seinem Elan, seiner Schneidigkeit und tödlich präzisen Intelligenz hatte er viel verloren. Auch körperlich baute er zusehends ab.

Keineswegs ernsthaft, rein als Gedankenexperiment erwog ich, die Fronten zu wechseln. Nicht des eigenen Vorteils willen – dies muss jedem klar sein, der mich ein wenig näher kennengelernt hat. Vielmehr im Interesse des Gemeinwohls, welches ich ja immer schon über alles schnöde Individualistische gestellt hatte.

Ein guter Führer braucht einen guten Chronisten. Umgekehrt ist der Chronist nachgerade verpﬂichtet, auf der Seite des Siegers zu stehen. Denn nur dieser schreibt nicht bloß Geschichte, sondern auch die Geschichte um.

Allerdings war es mir verwehrt, mich Gwesdrön anzudienen, selbst wenn ich mich uneigennützig dazu überwunden hätte. Allgemein verband man meine Person und Rolle zu sehr mit Wa-Gon-Bloi und der Zentralbank.

Unser Schicksal war unauﬂöslich verknüpft. Würde der Erwählte (der sich nie einer Wahl gestellt hatte) gestürzt, so ﬁele ich mit ihm und mit mir diese Chronik dem Vergessen anheim. Eine Sünde an der Nachwelt, die ich nicht begehen durfte.

Wir machten also weiter wie gehabt, nicht ohne die Zügel etwas strenger anzuziehen und Gwesdröns Gruppierung im Auge zu behalten.

Trotzdem gelang es ihnen, uns zu überrumpeln.

 

*

 

Eines Tages meuterten der Hauri und drei Hundertschaften seiner Mitverschwörer. Im Handstreich brachten sie die VINAU in ihre Gewalt.

Um Wa-Gons Raumschiff, das letzte, das der Schwingevon-Raffat verblieben war, hatten sich schön öfter Meinungsverschiedenheiten entsponnen. Hinter vorgehaltener Hand wurde immer wieder einmal die Ansicht vertreten, man solle mit dem Kreuzer, der angedockt keinen Nutzen brachte, doch zumindest den Versuch unternehmen, ein besiedeltes Sonnensystem zu erreichen. Falls dies gelänge, ließen sich vielleicht in minimalem Maßstab wieder Handelsbeziehungen aufnehmen. Finanzmittel waren ja überreichlich vorhanden.

Unser Führer warf all sein schwindendes Charisma in die Waagschale, diese ketzerischen Gedanken zu unterbinden. Jene, die sie verbreiteten, wurden aufgespürt, von der Bank mittels Kreditrückstellungs-Forderungen prekarisiert und in einen der Slum-Sektoren deportiert, wo alsbald ein „Bevölkerungsabbau" stattfand.

Wa-Gon war der festen Überzeugung, dass wir auf gar keinen Fall das Interesse der Terminalen Kolonne herausfordern durften. Allein die Tatsache, dass sich die Schwingevon-Raffat völlig still verhielt, sicherte seiner Meinung nach unser Überleben.

Gwesdrön hingegen und seine Meuterer-Meute scherten sich einen Dreck um das Habitat. Sie wollten der jahrelangen Isolation entﬂiehen, und dazu benötigten sie die VINAU.

Ein Teil der Stammbesatzung lief über, der Rest wurde ausgeschaltet, desgleichen die Sicherheitsvorkehrungen. So perfekt hatte der Hauri seinen Coup geplant und vorbereitet, dass wir erst Wind davon bekamen, als die VINAU bereits mit Höchstbeschleunigung Fahrt aufnahm.

Wa-Gon wollte sie abschießen lassen, doch dies misslang: Die Geschütze der Raumstation waren unbrauchbar gemacht worden.

 

*

 

Der Verrat seines Vizes und der Verlust unseres allerletzten Schiffs taten Wa-Gon-Bloi furchtbar weh. Viel mehr setzte ihm zu, dass er von Gwesdröns Absichten nicht das Geringste geahnt hatte.

Dabei hatten sie wenige Stunden zuvor noch einträchtig im Weinhangar beisammengesessen! Kein Zweifel, Wa-Gons Fähigkeit des Para-Taxierens hatte auf ganzer Linie versagt.

Ob es daran lag, dass der Abtrünnige und die meisten seiner Gefolgsleute dem Volk der Hauri angehörten oder sie sich mit in größter Heimlichkeit angefertigten Antipsi-Schirmen beholfen hatten, spielte keine Rolle mehr. Wa-Gons sechster Sinn hatte sich als fehlbar erwiesen, sein Mythos irreparablen Schaden davongetragen.

„Ich kann es nicht mehr fühlen!", brüllte er in seinem lang schon zum Krankenzimmer umgestalteten Schlafgemach ein ums andere Mal, stundenlang: „Ich kann es nicht mehr fühlen!"

 

*

 

Die Folgen von Gwesdröns Missetat waren gravierend.

Da er sich offensichtlich nicht länger auf das untrügliche Urteil seines Psi-Talents verlassen konnte, entwickelte Wa-Gon eine veritable Paranoia. Er wähnte sich von jedermann im Habitat bedroht.

Ausnahmslos alle knapp achtzehntausend hatte er im Verdacht, ihm nach dem Leben zu trachten. Sogar mich, den Treuesten der Treuen – was wohl am meisten über seinen sich rapide verschlimmernden Geisteszustand aussagt.

Die Tastatur sträubt sich dagegen, doch ich muss es eintippen: Aus Wa-Gon-Bloi dem Feinsinnigen wurde Wa-Gon-Bloi der Feindsinnige.

Nichts half, dass ich ihm tröstend beteuerte, bereits die erste Transition habe den Meuterern und der VINAU mit Sicherheit in einer der nahen Sonnen ihr unrühmliches Ende beschert. Seit TRAITORS Erscheinen war es zahllosen nicht zur Kolonne gehörenden Schiffen so ergangen, die sich in die Nähe Koh-Raffats gewagt hatten. Unsere Geräte hatten etliche Fetzen von verzweifelten, plötzlich abreißenden Funksprüchen aufgefangen, wenngleich deren Ursprung nie genau zu lokaliseren gewesen war.

Vergeblich. Wa-Gon hörte nicht auf mich. Er verbarrikadierte sich in seiner Privatsektion, die er zu einer wahren Festung umgestaltete.

Bei seiner letzten öffentlichen Ansprache verkündete er: „Ihr elendes Geschmeiß, versucht ja nicht, mich zu morden! Ich habe eine Selbstvernichtungsanlage installiert und mit einem Auslöser untrennbar verkoppelt, der auf meine Vitalimpulse geeicht ist. Bleiben diese aus, ﬂiegt hier alles in die Luft.

Habt ihr mich verstanden? Sterbe ich, so geht die ganze gottverdammte Schwingevon-Raffat mit mir zusammen drauf!"

Wir wussten nicht recht, ob wir ihm glauben sollten. Zuzutrauen war es ihm in seiner Verrücktheit; und die Mittel und Wege besaß er.

Dass wir keine Spuren der ominösen Selbstvernichtungs-Maschinerie fanden, obwohl wir wie besessen danach suchten, musste nicht viel besagen. Der so lange Zeit unangefochtene Herrscher der Station konnte die einzelnen Komponenten im Gewirr der zahllosen Um- und Zubauten versteckt oder perfekt als harmlose Geräte getarnt haben.

Explosiva, welche stark genug waren, eine vernichtende Kettenreaktion auszulösen, fanden sich an allen Ecken und Enden zuhauf. Was Piraten neben Schätzen am liebsten horten, sind erbeutete Waffen ... Vorsichtshalber gingen wir also davon aus, dass der Erlöser, dessen Vernunft im Erlöschen begriffen war, die Wahrheit gesagt hatte, und beugten uns seinem Willen.

Die Zustände in der Station besserten sich dadurch nicht wirklich. Ich gab mein Bestes, System und Ordnung aufrecht zu erhalten, musste jedoch einsehen, dass ich für den Platz an der Spitze nicht geschaffen war. Und Wa-Gons zweiter Vize hatte sich längst dem permanenten Drogenrausch ergeben.

Peinvoll krass trat der Führungsmangel zutage, als die Kartanin kamen.

 

6.

 

Auf Zehenspitzen, mit Samthandschuhen ESCHER brachte sie hin.

Am 26. Juli 1346 NGZ sah sich die Parapositronik imstande, „verschobene" Zielkoordinaten von einer Genauigkeit zu liefern, die den Weiterﬂug erlaubten.

Mit Minimal-Linearetappen tastete sich die RICHARD BURTON an jene Position heran, an der sich laut Noquaa-Kansahariyya die Beobachtungsstation der Vennok beﬁnden sollte.

Große Anspannung herrschte in der voll besetzten Hauptleitzentrale. Jedes noch so kurze Eintauchen in den Halbraum konnte das Ende bedeuten. Wenn ESCHER sich irrte und der Trägerraumer mitten in einer Sonne rematerialisierte, war es um sie alle geschehen.

Fast 25.000 denkende, fühlende Intelligenzwesen ... Atlan spürte die Verantwortung schwer auf seinen Schultern lasten.

Wie viel leichter wäre ihm die Entscheidung gefallen, einen der MARS-Schlachtkreuzer loszuschicken! Aber das stand nicht zur Diskussion. Nur das Mutterschiff selbst hatte dank ESCHERS zumindest eine reelle Chance, die Vennok-Station zu erreichen.

Falls er sich, auf die Parapositronik vertrauend, zu weit vorwagte und die BURTON verlor ... Dann starb zugleich die Hoffnung der gesamten Milchstraße, efﬁziente Mittel im Kampf gegen TRAITORS Übermacht in die Hände zu bekommen und das Entstehen der Negasphäre Hangay vielleicht doch noch zu verhindern.

Die außerhalb des Segarenis-Haufens wartenden „Musketiere" in Ehren – ihre Rolle, ebenso wie jene der vier Tender, bestand darin, die RICHARD BURTON zu unterstützen. Auf sich allein gestellt, ohne das am besten gerüstete Flaggschiff, würden sie die Expedition kaum erfolgreich weiterführen können.

Kurz: Die BURTON aufs Spiel zu setzen hieß, alles zu riskieren.

Und wofür? Für die nebulöse Aussicht, eventuell ein paar halb vergammelte Datensätze zu ergattern ... War es das wirklich wert?

Die Vernunft – und Atlans Logiksektor – sagte Nein. Was konnten sie in der Nähe des Koh-Raffat-Systems ﬁnden, das sie nicht auch anderswo, ein andermal, bei einer günstigeren Gelegenheit entdecken würden?

So gesehen hätte er den Rückzug befehlen müssen. Ganz gewiss hätte es ihm niemand an Bord übel genommen, im Gegenteil. Schon gar nicht die Zentrale-Crew unten am COMMAND-Level; allen voran die bedauernswerten Navigatoren, Kosmonautiker und Piloten, die ihren Aufgaben praktisch „im Blindﬂug" nachkamen. Für jeden Raumfahrer die Hölle – und eine Nervenbelastung, die er ihnen gern erspart hätte.

Aber Atlan besaß nicht nur einen leidlich gut funktionierenden Verstand, sondern auch Gefühle. Und ein ganz spezielles, sehr, sehr vages Gefühl, ein unbestimmbares Kribbeln im Bauch sagte ihm, dass eine Entdeckung ihrer harrte, die das immense Risiko lohnte.
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Rücksturz.

Der Augenblick der Wahrheit. Die BURTON ﬁel aus dem Linearraum. Zurück ins Einstein-Kontinuum, das diese Bezeichnung hier, aufgrund der massiven Inkonsistenzen seiner Raum-Zeit-Struktur, kaum mehr verdiente.

Sofort streckten die Ortungsspezialisten mit der größten Vorsicht ihre imaginären Fühler aus. Erstens: Wo waren sie?

Orientierung, Zieldatenvergleich, Naherkundung ... Und ein unüberhörbares, kollektives Aufatmen: Sie befanden sich am richtigen Ort. Die Forschungsstation der Vennok lag vor ihnen, keine hundert Millionen Kilometer entfernt.

ESCHER hatte es geschafft!

Zweitens: Waren sie entdeckt worden?

Falls in der Station noch entsprechende Geräte arbeiteten, dann von dort aus mit Sicherheit. Aber wie verhielt es sich mit TRAITORS Streitmacht im zweieinhalb Lichtmonate entfernten System des veränderlichen Roten Riesen?

Selbst aus dieser Nahdistanz gelang den hochgezüchteten Aggregaten der BURTON, ihre Kantor-Sextanten eingeschlossen, keine irgendwie deutbare Passiv-Ortung. Die Besatzung konnte nur beten, dass umgekehrt dasselbe zutraf und nicht der Reﬂex ihres Schiffes in dieser Sekunde auf sämtlichen Raumüberwachungs-Schirmen der Terminalen Kolonne auﬂeuchtete.

Immerhin, aktive Tastungs- oder Richtfunk-Impulse gingen keine ein, auch nicht von der Vennok-Station. Das Habitat wirkte aus dieser Entfernung wie ausgestorben, energetisch tot bis auf äußerst geringe Streu-Emissionen.

Die vierzig in zwei Ringen angeordneten Protonenstrahl-Impulstriebwerke der RICHARD BURTON bremsten deren Restfahrt mit den geringsten möglichen Werten ab. Noch weniger vom Nugas-Vorrat verbraucht und Reststrahlung abgegeben hätten die Gravotron-Feldtriebwerke. Jedoch waren diese störanfälliger, da ihre Zwei-Schalen-Feldprojektion empﬁndlich auf ungewöhnliche hyperphysikalische Umgebungs-Parameter reagierte.

Und davon gab es an diesem Ort wohl jede Menge ...

 

*

 

Der diensthabende Emotionaut hatte die Steuerung übernommen.

Es handelte sich um den Ersten Piloten, Major Sir Tephotos, einen sechzigjährigen, fast zwei Meter großen Imarter, leicht erkennbar an der Tonnenbrust, der birkengrünen Hautfarbe und den violett schimmernden Haaren. Wie inzwischen jedes Mitglied der Zentrale-Crew wusste, legte er großen Wert darauf, dass sein Vorname keineswegs der altterranischen Anrede „Sir" entsprang, sondern auf seiner Heimatwelt gang und gäbe war.

Tephotos, schmalgesichtig und stets sehr ernst dreinschauend, vollführte Geschwindigkeitsreduktion und gleichzeitige Kurskorrekturen via SERT-Haube: nur ja kein Quäntchen Energie und verräterische Emissionen zu viel ...

Während er das Rendezvousmanöver mit der Sonnen-Beobachtungsstation einleitete, wurde deren Orterbild langsam klarer. Schließlich meldete Captain Zaar Stockpole vom zweiten Funkterminal, dass es ihm gelungen war, am Ende eines der zahlreichen röhrenförmigen Ausleger ein angedocktes, kleines Flugobjekt zu identiﬁzieren.

Er legte den betreffenden Ausschnitt auf den Haupt-Holokubus und simultan auf die Vorrangpulte von Schiffsführung und Expeditionsleitung. Die Vergrößerung war zuerst unscharf und sehr grobkörnig.

Dann schaltete Stockpole den positronischen Filter hinzu, der die Rohdaten mit den Charakteristika der im Archiv gespeicherten Raumschiffstypen verglich. Keinen Lidschlag später wurde Übereinstimmung angezeigt, und das Bild konkretisierte sich ruckartig.

Atlan hatte es geahnt: eindeutig das Beiboot eines Trimarans, wie sie von den Kartanin der Noquaa-Kansahariyya verwendet wurden!

Nur ein solches Schiff hatte in den letzten Jahren Koh-Raffat angeflogen: die KUTATU der Kontaktwaldsprecherin Ar-Dus-Taar. Was wiederum bedeutete, dass es ihr tatsächlich gelungen war, die Vennok-Station zu erreichen.

Aber dann konnte sie diese nicht wieder verlassen ...

Wieso?

 

 

Annalen der Helden von Hangay:

 

Furor

 

Chaos, Chaos, dreifaches Chaos hielt uns gefangen.

Die hyperphysikalische Inhomogenität unserer Umgebung nahm stetig zu. Fast im gleichen Ausmaße zersetzte sich Wa-Gon-Blois Geist.

Auch die Zustände innerhalb der Schwingevon-Raffat eskalierten. Zu den maﬁosen Klüngeln der Oberen Tausend gesellten sich noch wesentlich skrupellosere Unterschicht-Banden. Revierkämpfe brachen aus; ganze Sektoren bekriegten einander auf Mord und Brand.

Falls es jemals, wie der Chronist in seinem unschuldigen Idealismus glauben wollte, moralische Grenzen für die Khif Chimanga gegeben hatte, so wurden diese endgültig hinweg gespült. Pure Waffengewalt regierte. Siebzehntausend kriminelle Schlagetots ohne die geringste Perspektive, dem verﬂuchten Habitat je wieder entﬂiehen zu können, stritten um die knapper und knapper werdenden Ressourcen.

Wa-Gon-Bloi war viel zu geschwächt, um ordnend einzugreifen. Er beschränkte sich darauf, seine Festung in der zentralen Nabe so uneinnehmbar wie irgend möglich zu gestalten. Man hätte formulieren können, er nabelte sich ab, wäre dies eine Zeit für Wortspiele gewesen.

Als die Sensoren, denen schon lange niemand mehr traute, von der Annäherung eines Flugobjekts kündeten, dachten wir zuerst, TRAITOR hätte uns zu schlechter Letzt doch noch ins Visier genommen. Nachdem die Größe und Signatur darauf hindeuteten, dass es sich um keine Kolonnen-Einheit handelte, ﬂammte kurz Hoffnung auf.

Hatte es ein Schiff der Unsrigen bis hierher geschafft? Kehrte Gwesdrön zurück? Vielleicht sogar als Vorbote einer Flotte, die uns aus der grauenvollen Isolation erretten würde?

Mitnichten. Das Schiff entpuppte sich als Beiboot eines Trimarans. Vor TRAITORS Invasion hatten Raumer dieses Typs regelmäßig den Segarenis-Haufen durchkreuzt; einen zu kapern war den KChi jedoch nie gelungen.

Während das Beiboot anlegte, gab sich seine Kommandantin via Normalfunk als Kartanin namens Ar-Dus-Taar zu erkennen. Sie bat um ein Gespräch mit dem Befehlshaber der Station.

Zu unser aller Erstaunen antwortete Wa-Gon-Bloi.
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Aus seiner Klause heraus lud er die Fremde ein, an Bord der Schwingevon-Raffat sein Gast zu sein. Im selben Satz drohte er uns an, die Selbstvernichtungsanlage zu aktivieren, sollte Ar-Dus-Taar und ihrer Mannschaft auch nur ein Haar gekrümmt werden.

Wa-Gon bot einen schockierenden Anblick. Er war zum Gespenst abgemagert, die Muskeln verkümmert, das Fell stumpf und räudig. Seine senkrecht geschlitzten Pupillen jedoch glühten wie in alten Zeiten, wenn er reiche Beute gewittert hatte.

Zweifellos erkannte Ar-Dus-Taar seine mentale Zerrüttung, und spätestens auf dem Weg zu ihm sah sie, was aus dem Forschungshabitat geworden war. Aber sie und ihre Begleiter erreichten unbehelligt das zylindrische Mittelstück. Wa-Gons Drohung wirkte. Dem Wahnsinnigen traut man alles zu.

Die Kartanin, die ein gerüttelt Maß an natürlicher Autorität ausstrahlte, stellte ebenfalls etwas klar, noch bevor sie die Schleuse zu Wa-Gons Bereich betrat: Ihre KUTATU, erklärte sie, sei nicht nur bewacht und mit einsatzbereiten Waffen bestückt. Darüber hinaus habe sie Steuerung und Triebwerke dergestalt manipuliert, dass ohne Zustimmung und Mithilfe ihrer Person kein Betrieb des Schiffes möglich war – somit also auch kein Einsatz, falls eine Kaperung wider Erwarten dennoch gelänge.

Wa-Gon zeigte sich beeindruckt und garantierte ihr weiterhin freies Geleit.

Ich schaltete mich ein und bot an, dem gewiss bald historisch zu nennenden Gespräch als Protokollführer, aber auch Vermittler beizuwohnen. Abermals verblüffte mich der so lange weggetretene Karaponide, indem er ohne Umschweife darauf einging.

Seine Privatgemächer, die ich seit Wa-Gons Rückzug und Abschottung nicht mehr betreten hatte, glichen in der Tat einer unbezwingbaren Festung. Wir passierten zahlreiche ausgeklügelte Sicherheitssperren, ehe wir dem Oberhaupt der Khif Chimanga von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden.

Falls er verbergen wollte, wie sehr ihn die unvermutet aufgetauchte Fremde faszinierte, so misslang ihm dies gründlich. An eine Stützvorrichtung gelehnt, die ihm permanent Stärkungsmittel zuführte, hing er förmlich an Ar-Dus-Taars Lippen, als sie folgenden Handel anbot: Die Organisation, welche sie vertrat und, ohne mit der Wimper zu zucken, „Neuen Bund der Zweiundzwanzig" nannte, beanspruchte die Schwingevon-Raffat als Stützpunkt für sich. Im Gegenzug wollte Ar-Dus-Taar für die Aussiedlung der so lange hier Festgesessenen sorgen. Allerdings nicht in beliebige Freiheit – sie offerierte lediglich, ihr Mutterschiff herbeizurufen, die entwaffneten Piraten an Bord zu nehmen und auf einem unbewohnten Paradiesplaneten auszusetzen.

Wa-Gon-Bloi markierte den Entrüsteten. Jedoch schien er mir durchaus gewillt, ihren Vorschlag anzunehmen; und sei es nur, um nicht länger dem verderblichen Einﬂuss Koh-Raffats ausgesetzt zu sein.

Man einigte sich, in Detailverhandlungen einzutreten. Aber dazu kam es nicht mehr, weil eine Katastrophe geschah.
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Tausende KChi stürmten die KUTATU.

In Raumanzügen, die wahrlich schon bessere Tage gesehen hatten, mit primitiven Schwebeplattformen und improvisierten Prallfeld-Rammböcken rückten sie gegen das Beiboot vor. Dessen Wachmannschaft gab zuerst Warnschüsse ab, dann feuerte sie mit Paralysatoren, schließlich mit tödlichen Thermo- und Impulsstrahlern.

Vergeblich. Hunderte ﬁelen, doch davon ließ sich die zum Äußersten entschlossene Horde nicht abhalten. Im wahrsten Wortsinn ohne Rücksicht auf Verluste preschten sie vor. Welle um Welle brandete gegen den Prallschirm, bis dieser in einer grellen Rückkopplungs-Entladung zusammenbrach.

Viele Dutzende KChi verschmorten dabei. Die Nachdrängenden jedoch enterten das Schiff. Es waren fast ausschließlich Slumbewohner, der Abschaum des Abschaums, Mitglieder mehrerer Banden, die sich für diese Verzweiﬂungsaktion zusammengetan hatten. Mit den an Bord verbliebenen Besatzungsmitgliedern machten sie kurzen Prozess, egal ob jene sich ergaben oder Widerstand leisteten.

Dann versuchten sie, das Beiboot gewaltsam zu starten – und richteten schwere, wie sich herausstellen sollte, irreparable Schäden an.

 

*

 

So sehr tobte Wa-Gon-Bloi, nachdem uns die Nachricht von der Irrsinnstat ereilte hatte, dass ich schon befürchtete, er würde aus blanker Wut die ganze Schwingevon-Raffat in die Luft jagen.

Ar-Dus-Taar, die ihren Zorn deutlich besser zügeln konnte, beruhigte den Karaponiden kühl: Selbstverständlich würden die Mörder bestraft werden müssen.

Aber noch sei, abgesehen von den Todesopfern, nichts verloren außer dem zerstörten Beiboot. Die Forschungsstation verfüge doch sicher über einen Hypersender, mit dem sich ihr Trimaran ebenfalls per Rafferspruch erreichen lasse.

Wa-Gon glühte mich aus blutunterlaufenen Augen an. „Sag’s ihr!", bellte er.

Leider, klärte ich die Kartanin auf, waren die erwähnten, angesichts unserer Lage für unnütz gehaltenen Aggregate schon vor Langem zerlegt und die einzelnen Bestandteile anderweitig verwendet worden. „Möglicher Weise gelingt es dir und deinen Begleitern, die Funkanlage wieder zusammenzubauen. Aber das wird Wochen in Anspruch nehmen, schätze ich."

Nun wankte auch Ar-Dus-Taar. „Mein Stellvertreter hat Befehl, nur genau einen Tag auf meine Rückkehr oder neue Anweisungen zu warten", sagte sie mit ﬂacher Stimme. „Die Region ist zu gefährlich, um sich hier länger aufzuhalten.

Trifft kein Lebenszeichen von mir ein, müssen die KUTATU, deren Crew und ich als Verluste abgeschrieben werden, und der Trimaran ﬂiegt unverzüglich nach Quamoto zurück."

Mit anderen Worten: Er war so gut wie weg. Die letzte Chance auf Flucht – vertan.

Das Schicksal hatte uns eine rettende Hand gereicht, und diese Kretins aus den Lumpen-Sektionen hatten sie abgehackt.

 

*

 

Befremdlicherweise reagierte Wa-Gon nicht geknickt, sondern geradezu aufgekratzt, als verleihe ihm Ar-Dus bloße Anwesenheit neue Vitalität.

„Schau an, das Blatt hat sich gewendet", sagte er zu ihr und ﬂetschte die Zähne, gelben Geifer versprühend. „Deine Rückendeckung hat sich verﬂüchtigt. Du bist in meiner Tatze, Weib, und mit Haut und Pelz meiner Gnade ausgeliefert."

Simultan griffen Ar-Dus-Taar und ihre Begleiter nach den Kombistrahlern, die sie in Holstern am Gürtel der Montur trugen. Doch keiner kam auch nur dazu, die Waffe zu ziehen.

Auf eine kaum sichtbare Handbewegung Wa-Gons hin schossen mattblaue Blitze aus Mündungen, die in den Wänden verborgen gewesen waren. Die Kartanin gingen zu Boden; paralysiert, wie ich daran erkannte, dass mein rechtes Bein, welches ebenfalls getroffen worden war, vom Mittelschenkel abwärts schlagartig taub wurde.

Breitbeinig baute sich der Karaponide über Ar-Dus auf, ganz ohne Hilfe seines mechanischhydraulischen Stützapparats. „Hübsch siehst du aus, wie du so hilﬂos daliegst. Wir beide werden mächtig Spaß haben."

Er versetzte der Bewegungsunfähigen einen spielerischen Tritt in die Hüfte, dass ich eine Rippe knacksen hörte. „Ich bin überzeugt, du hast mir viel mitzuteilen. Und viel mit mir zu teilen ..."

Nach einem weiteren Wink von ihm erschienen Roboter. Wa-Gon wies sie an, die Gefangenen in Einzelzellen unterzubringen.

Mich schickte er fort. „Wage es nicht, unangemeldet hier einzudringen. Es wäre dein sicherer Tod, Kerseluuf. Falls ich deiner bedarf, rufe ich dich. Raus jetzt!"

Ich hinkte von dannen, unsicher, ob ich es als positiv oder negativ einstufen sollte, dass er seine Tatkraft unverhofft wiedererlangt hatte.

 

*

 

In den folgenden Zyklen wurden die Slum-Sektoren noch häuﬁger als zuvor vom „Bevölkerungsabbau" heimgesucht.

Ich kann nicht behaupten, dass ich das bedauerte. Die dort hausenden Asozialen vermehrten sich ohnehin wie die Zuchtnager.

Mit diesem unmissverständlichen Nachweis seiner Zugriffsmöglichkeiten auf die Lebenserhaltungssysteme des Habitats schien sich Wa-Gon-Bloi zu begnügen. Ansonsten kümmerte er sich weiterhin nicht um die immer miserabler werdenden Verhältnisse in der Schwingevon-Raffat.

Stattdessen vergnügte er sich offenbar mit den gefangenen Besatzungsmitgliedern der KUTATU. Alle paar Wochen warfen die Roboter eine Leiche vor die Schleuse.

Nachdem alle Kansahariyya-Leute bis auf ihre Kommandantin einen gewiss unschönen Tod gefunden hatten, hörte ich monatelang keinen Mucks von Wa-Gon.

Seinen Rat befolgend, wagte ich mich nicht in die Nähe seiner Klause.

Wie ich mich ohne seine Protektion über Wasser hielt? Nun, das wird die Nachwelt nicht sonderlich interessieren.

Kurz zusammengefasst: Die Zentralbank und eine leichte Hand bei der Verteilung von Schutzgel..., Pardon: Förderungsmitteln halfen mir, die gröbsten Schwierigkeiten zu meistern.

Über ein Jahr war vergangen, seit die KUTATU angedockt hatte, da bekam ich Ar-Dus-Taar überraschend wieder vor die Sehschwingen.

 

*

 

Sie sah schrecklich aus, mit Wundmalen übersät, wie von tausend Teufeln gehetzt.

„Rasch, versteck mich, Vennok!", fauchte sie mir zu. „Es soll dein Schaden nicht sein. Hilf mir! Falls mich Wa-Gon nicht sogleich aufspürt, werde ich diese Station nach und nach in meine Gewalt bringen, und dann ..."

Ich sah mich um. Wir waren allein im Gang zu meinem Kontor. Dort gab es tatsächlich Möglichkeiten, die Kartanin fürs Erste zu verbergen.

„Du bist ihm entﬂohen?", fragte ich überﬂüssigerweise.

Sie habe seit Monaten darauf hingearbeitet, erzählte sie hastig. Endlich war es ihr gelungen, einen der Roboter umzupolen und mittels dessen Signalkodes die Sperren zu überwinden. „Mach schon, jeden Moment kann das Scheusal meine Flucht bemerken!"

Ich überlegte.

Dass es die hehre Pﬂicht des Chronisten ist, sich auf die Seite der Sieger zu schlagen, habe ich ja bereits ausgeführt. Und obwohl Ar-Dus-Taar schwer gezeichnet wirkte – allein, dass sie die Torturen bis jetzt überlebt hatte, im Unterschied zu ihren sämtlichen Begleitern, zeichnete sie als eine Persönlichkeit aus, die außergewöhnliche Zähigkeit und Willensstärke besaß.

Zweifelsohne war sie eine geborene Gewinnerin. Andererseits: Entdeckte Wa-Gon-Bloi, dass ich ihr geholfen hatte, und behielt letztlich doch die Oberhand, so hatte ich mein Leben verwirkt.

Und wie standen, realistisch betrachtet, die Chancen, dass Ar-Dus und ich allein das ganze Habitat übernehmen konnten? Selbst wenn wir dieses Tollhaus unter Kontrolle und geschlossen gegen den Karaponiden in Stellung brachten, war da immer noch die ominöse Selbstvernichtungsanlage ...

Ich musste mich entscheiden und tat dies so, wie es einem wahren Chronisten geziemte. „Hältst du mich für einen Verräter?", wies ich die gemeine Unterstellung schärfstens von mir.

Dann betätigte ich, ganz ﬂeischgewordene Loyalität, den Alarmknopf in meiner Hosentasche.

 

*

 

Sie rannte davon, wurde aber aufgrund meiner Hinweise bald wieder eingefangen.

Wa-Gon-Bloi überschlug sich nicht gerade vor Lob und Dankbarkeit. Immerhin gewährte er mir eine Art Audienz und stellte mir sogar frei, mich ebenfalls, wie er es ausdrückte, „an dieser Kartanin, die ums Verrecken nicht sterben will, zu ergötzen".

Ich verzichtete darauf, die unschöne Doppelung der Begriffe verrecken und sterben zu kritisieren, und lehnte nach höﬂichem Zögern auch das großzügige Angebot ab. Jedoch schieden wir in so gutem Einvernehmen wie lange nicht mehr.

Und das sollte sich bezahlt machen.

Denn schon wenige Tage danach erhielt die Schwingevon-Raffat erneut Besuch.

Diesmal handelte es sich um ein Riesenschiff: um eine unglaubliche dreitausend Meter durchmessende Kugel mit wulstförmigem Äquatorring und zwei weiteren, halb in der Außenhülle versenkten, kleineren Kugelraumern. Welch ein Gigant!

Die Konstruktion war uns unbekannt.

Allerdings wies sie kaum Ähnlichkeiten mit den üblichen Kolonnen-Einheiten auf. Und dass dieses gewaltige Schiff von Angehörigen der Khif Chimanga gekapert und danach ausgerechnet zu unserer Bergung entsandt worden wäre – daran glaubten nicht einmal diejenigen von uns, die sich mit selbst erzeugtem Fusel vollständig ihr Hirn verbrannt hatten.

Somit blieb der „Neue Bund der Zweiundzwanzig". Auch wenn wir Ar-Dus-Taars Leuten bisher nur die klassischen kartanischen Trimarane zugetraut hatten – offenbar waren sie nun doch gekommen, um nach ihr Ausschau zu halten.

Was wiederum einiges darüber aussagte, wie viel sie ihnen wert war.

Mit grenzlegalen Transaktionen, die von niederträchtigen Verleumdern „Lösegeld-Erpressung" genannt wurden, kannten wir uns aus. Da der potenzielle Geschäftspartner höchstwahrscheinlich über Waffen verfügte, mit denen er die ganze Schwingevon-Raffat leichter Hand aus dem Weltall pusten konnte, verbot sich eine direkte Kontaktaufnahme. Wir durften erst verhandeln, ja überhaupt erst in Erscheinung treten, wenn wir mehr als nur Ar-Dus-Taar als Faustpfand hatten.

Wa-Gon-Bloi sah das genauso. Zudem taxierte sein Para-Sinn das fremde Kugelschiff als zwar immens gefährlich, aber erringbar und jedenfalls als die wertvollste Beute, die ihm je untergekommen war.

Mein allmählich wieder an Charisma gewinnender Führer bat mich zu sich.

Gemeinsam schmiedeten wir in aller Eile einen Plan.

 

7.

 

Ein schlechtes Omen?

„Du bist doch dieser Fremdseelenklempner, nicht wahr?"

Hajmo schrak zusammen. Er war dabei gewesen, die in die Positronik seines SERUN-Kampfanzuges hochgeladenen, ethnologischen Datenbänke über Vennok so zu konﬁgurieren, dass er sie mittels Augenbewegungen abrufen konnte.

Bittere Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass es wenig nutzte, das gesamte vorhandene Wissen über ein Volk mitzuschleppen. Man musste es vor allem rechtzeitig konsultieren können. Notfalls auch, wenn man unter Feindbeschuss stand, alle Hände voll zu tun hatte und zugleich akustisch mit der Einsatzleitung kommunizierte.

„Äh ... ja. Hallo."

„Limram Varmdalen", stellte sich der Mann vor, der nach ihm den Shift bestiegen, sich neben Hajmo gesetzt und ihn gleich danach angesprochen hatte. Er streckte die Hand aus.

Hajmo ergriff sie zögerlich. Jetzt erkannte er sein Gegenüber. Varmdalen, das war der Oxtorner, der Marc Herren so dramatisch außer Gefecht gesetzt hatte.

Im SERUN hatte er wie ein ganz normaler, glatzköpﬁger, ein wenig breitschultrigerer Terraner mit übergroßen Füßen gewirkt.

Aber Oxtorner besaßen aufgrund der Anpassung an die extremen Umweltbedingungen ihres Heimatplaneten eine sogenannte Kompaktkonstitution. Ihre Knochen und Muskeln erreichten die Stabilität von Stahlplastik, sodass die eher unauffällige Körpergröße über ihre schlichtweg übermenschliche Kraft hinwegtäuschte. Varmdalen hätte Hajmos Hand zu Brei zerquetschen können, ohne sich im Geringsten anzustrengen.

Stattdessen schüttelte er sie ganz beiläuﬁg und fragte dabei: „Wie geht es deinem Freund, dem Pharmakologen?"

„Gut. Auf dem Weg der Besserung." Hajmo brachte eine Art Lächeln zustande.

„Auch, was Selbsteinschätzung und die Wahl seiner Gegner betrifft, hoffe ich."

„Hör mal, ich wollte ihm wirklich nicht wehtun. Dachte mir, ich lasse ihn ein, zwei Minuten lang herumtänzeln, dann tippe ich ihm sanft auf den Solarplexus und lege ihn schlafen. Aber er hat gleich eine ziemlich rafﬁnierte Doppelﬁnte ausgepackt, mit der er mich beinahe düpiert hätte, und dann habe ich aus purem Reﬂex ..."

„Schon okay", sagte Hajmo. „Marc wird keinen Schaden davontragen und im Idealfall gelernt haben, wo seine Grenzen sind. – Bitte entschuldige, Oberstleutnant, ich war so mit meinen Vorbereitungen beschäftigt, dass ich deine Rangabzeichen nicht gesehen und dich nicht ordnungsgemäß gegrüßt habe."

„Vergiss es." Varmdalen strich sich über den braunen, ölig glänzenden Schädel. Ihre Helme würden sie erst schließen, wenn das Startkommando ertönte. „Salut gebührt in Wahrheit nur den Gefallenen."

Er rückte, umständlicher als nötig, seinen Tornister zurecht. Schweigen erfüllte die Kabine des Flugpanzers.

Mit Verzögerung merkte Hajmo, dass sein Gesprächspartner auf etwas hinauswollte. „Du hast ... Gorm Goya gekannt?", fragte er aufs Geratewohl.

„Er war mein Cousin."

Nun verstand Hajmo. „Ich ... kann dir nicht mehr über seinen Tod sagen, als in den Berichten steht. Niemand außer Filana Karonadse und Iant Letoxx weiß, was damals in den Katakomben unter dem Kondensatordom von Whocain wirklich vorgefallen ist. Ich war längst außer Gefecht ..."

„Hältst du ihre Aussagen für glaubwürdig? Dass er sich geopfert hat, um ihnen die Flucht zu ermöglichen?"

„Ja." Hajmo Siderip atmete tief durch.

Es hatte Jahre gedauert, bis die Albträume aufhörten. Jetzt, unmittelbar vor einem neuen, wenngleich vermutlich viel leichteren Fronteinsatz, konnte er nichts weniger brauchen als die glücklich verdrängten Horrorbilder vom Eisplaneten der Kybb. Er war nicht abergläubisch, aber daran erinnert zu werden erschien ihm nicht unbedingt als bestes Omen.

„Dein Cousin Gorm", sagte er rau, „war der wahre Held von Whocain. Er hat sein Leben dahingegeben, um Milliarden andere im Tan-Jamondi-System zu retten."

„Und doch wird er in den Geschichtsbüchern maximal als Fußnote aufscheinen." Limram Varmdalen klopfte nicht vorhandenen Schmutz von seinem überproportionierten Stiefel. „Mein letzter Besuch vor dem Start der BURTON galt seiner Witwe."

Hajmo nickte. Er wusste nicht, was er noch hätte sagen sollen.

Zum Glück ging in diesem Moment die Sonne auf.

 

*

 

Profaner ausgedrückt: Dr. Indica bestieg den Shift, gefolgt von Jawna Togoya und zwei weiteren Raumlande-Soldaten. Damit war das Beta-Team vollzählig.

Team Alpha im anderen Shift bestand aus Atlan, den beiden Mutanten Startac Schroeder und Trim Marath sowie ebenfalls drei Elitekämpfern der Abteilung Außenoperationen. Domo Sokrat blieb als stellvertretender Expeditionsleiter an Bord der BURTON. Da die Forschungsstation aller Voraussicht nach gemäß den Körpermaßen der Vennok dimensioniert war, hätte der dreieinhalb Meter große Haluter sich darin ohnehin nur sehr eingeschränkt bewegen können.

„Wir werden in vier Minuten ausgeschleust", informierte Dr. Indica ihr Team. Wie fast immer schwebte der Roboter Deco-2 neben ihr. „Die Annäherung der BURTON an die Station verläuft exakt nach Zeitplan."

„Stimmt es", fragte Hajmo, „dass uns nur die Prallschirme schützen, sonst nichts?"

Indica runzelte die Stirn. Das war eigentlich schon im Vorfeld abgeklärt worden. Aber Hajmo hatte einen Vorwand gesucht, mit der Nexialistin ins Gespräch zu kommen.

„Ja, sicher", sagte sie leicht gereizt.

„Ein energetisches Feuerwerk in Form von Waffen- oder Schutzschirmeinsatz dürfen wir uns nicht erlauben. Selbst unter den hiesigen Bedingungen würden die Traitanks der Kolonne einen HyperenergieÜberladungsschirm oder gar einen Paratron zweifellos erkennen. Wir müssen alles daransetzen, unentdeckt zu bleiben."

„Was ist mit dem Paros-Schattenschirm?" Hajmo wollte demonstrieren, dass er über den Tellerand seines Ressorts hinauszublicken vermochte.

Sie seufzte. „Für den gilt im Prinzip dasselbe. Unsere Wissenschaftler können nicht mit Sicherheit ausschließen, dass der Schattenschirm unter den gegebenen Umständen irgendwelche unbekannten Effekte produziert. Und das testen wir nun wirklich besser ein andermal."

„Aaah ja. Verstehe. Obwohl mir, ehrlich gesagt, nicht ganz geheuer ist, dass die BURTON quasi nackt ..."

Indica schnitt ihm mit einer energischen Handbewegung das Wort ab.

Horchend legte sie den Kopf schief. „Nachricht von Atlan auf Komm-Kanal Eins. Einschalten, ich denke, das geht uns alle an."

Hajmo und die Raumsoldaten tippten sich an die Krägen ihrer SERUNS, um die individuellen Holo-Projektionen zu aktivieren. Jawna Togoya hatte dies nicht nötig, die Posbi empﬁng und verstand Funksignale auf direktem Weg.

„Nach wie vor nicht der leiseste Pieps aus der Vennok-Station", teilte Atlan mit. „Startac jedoch hat soeben mittels seiner Orterfähigkeit Individualimpulse wahrgenommen, und zwar in großer Menge. Etwa fünfzehntausend, schätzt er. Das Gebilde da drüben ist alles andere als leer."

„Warum antworten sie dann nicht?"

Hajmo hatte eine Botschaft in der Sprache der Vennok formuliert, die per Normalfunk ausgestrahlt wurde. Sie brachte unzweideutig zum Ausdruck, dass die BURTON in Frieden kam und nicht zur Terminalen Kolonne gehörte.

„Das wollte ich dich gerade fragen", gab der Arkonide zurück, um gleich darauf abzuwinken. „Nein, quäle dir keine Spekulationen ab. Wir sehen ohnehin in Kürze, woran wir sind. Alle bereit?"

Indica bejahte für ihr Team. „Es bleibt bei der vereinbarten Vorgehensweise?"

Team Alpha sollte möglichst rasch die Anlagen der Station unter Kontrolle bringen und gegebenfalls Team Beta den Rücken freihalten, dessen Aufgabe primär darin bestand, Messgeräte und Aufzeichnungen sicherzustellen. Nebenbei würden beide Kommandos nach der verschollenen Kartanin suchen.

„Ich sehe keinen Grund, davon abzurücken. Hals- und Beinbruch, Leute!"

 

*

 

Lautlos schwebten Kampfroboter herbei. Je zehn nahmen zu beiden Seiten des Flugpanzers Aufstellung. Dann fuhr die Hangarwand zur Seite, und sie wurden zusammen mit dem Shift hinaus ins All katapultiert.

Die Koordination der Roboter oblag Jawna Togoya. Sie befolgten aber auch Befehle von jedem anderen Team-Mitglied, sofern diese den Anweisungen der Posbi nicht widersprachen.

Während sie die wenigen Kilometer bis zur Raumstation zurücklegten, wurde deren Bild auf dem Holoschirm in der Kabine immer klarer und detailreicher: von der Grundform her ein Speichenrad, jedoch merkwürdig unwuchtig aufgrund zahlloser krude wirkender Zubauten.

Nahezu permanent huschten dünne, leuchtende Gitterlinien darüber hinweg.

Die Experten, unter ihnen Hajmo Siderip, hatten eine Reihe von Programmkonstrukten erstellt, mit deren Hilfe nun das Hyperinpotronische Netzwerk der BURTON die normaloptischen Aufnahmen analysierte.

Schnell wurde klar, dass die zusätzlichen Module nicht vennokscher Bauweise entsprachen. „Offenbar hat eine andere Partei schon vor vielen Jahren, eher Jahrzehnten, die Station übernommen", fasste Domo Sokrat die Ergebnisse zusammen.

„Kein uns bekannter Stil dominiert. Es gibt Elemente, wie sie die Mamositu bevorzugen, aber auch Hinweise auf Hauri, Coupellaren, Peergateter, Karaponiden, Planta, Gryolen und andere Hangay-Völker. In Summe ein kunterbuntes Gemisch, rein nach pragmatischen Kriterien zusammengestoppelt, ohne jeglichen ästhetischen Anspruch."

„Was sagt uns das?", ließ sich Atlans Stimme vernehmen.

„Dein Logiksektor ist gewiss schon zum selben Schluss gekommen, Atlanos: Es handelt sich mit hoher Wahrscheinlichkeit um eine Gruppierung von Outlaws, die sich seit geraumer Zeit hier eingenistet haben."

„Teilt unser Xeno-Psychologe diese Einschätzung?", fragte Atlan.

„Absolut", bestätigte Hajmo, wobei er sich darüber ärgerte, dass seine Stimme belegt klang. „Wir ﬂiegen schnurstracks in ein multiethnisches Piratennest. Dessen Bewohner stellen sich tot – und uns eine Falle."

„Und zwar warum?" Atlan war anzuhören, dass ihm das Frage-Antwort-Spiel Vergnügen bereitete.

„Sie besitzen kein einziges Raumschiff", sagte der Haluter. „Auch das kartanische Beiboot, die KUTATU, ist ein ﬂuguntüchtiges Wrack."

Neben Hajmo stieß Limram Varmdalen ein trockenes Lachen aus. „Mann! Die haben es auf die RICHARD BURTON abgesehen. Sie glauben ernsthaft, sie könnten unser Schiffchen kapern."

„Wie würdest du so etwas anstellen, Oberstleutnant?"

„Das Vorauskommando möglichst weit ins Innere locken, damit sie von der Nachhut abgeschnitten sind; dann überwältigen, als Geiseln nehmen; einen Austausch vereinbaren, dabei die gegnerische Einheit inﬁltrieren", rasselte Varmdalen herunter. „Mit positronischen Viren, Mikro-Robotern, deﬂektorgetarnten Spezialtruppen ... die ganze Palette. Ich bezweiﬂe allerdings, dass die Piraten über solche Mittel verfügen. Diese Bruchbude sieht mir nicht danach aus, dass uns die Insassen am Zeug ﬂicken könnten."

„Ich hätte nicht übel Lust", gestand Atlan, „es darauf ankommen zu lassen.

Wäre ein nettes Training für die beiden Teams. Andererseits, Überheblichkeit ist unangebracht, da wir uns nur möglichst kurz in dieser brisanten Gegend aufhalten wollen. Außerdem haben deine Leute sicher nichts dagegen, auch mal aus der BURTON rauszukommen, Limram. – Voilà, schickt die Kavallerie los!"

 

 

Annalen der Helden von Hangay:

 

Weißer Ritter

 

Wir lauerten.

Zunächst schien es, als sei uns das Schicksal endlich gnädig. Nur zwei winzige Flugobjekte, eskortiert von je zwanzig Robotern, bewegten sich auf die Schwingevon-Raffat zu.

Dann aber verzögerten sie, hielten zwei Kilometer vor der nächstgelegenen Speiche an.

Und das Mutterschiff spuckte aus seinem Ringwulst weitere Beiboote aus, Kugeln und Diskusse und Schwebepanzer, wenigstens fünf-, sechshundert! Dazu Tausende und Abertausende von Kampfmaschinen ...

Sie alle agierten merklich gedrosselt, bloß in den untersten Bereichen ihrer energetischen Kapazität. Dennoch kamen sie über uns wie ein Hypersturm. Sie hätten das erbärmliche Habitat in seine Bestandteile zerlegen können. Und ansatzweise taten sie das auch.

An dieser Stelle muss der Chronist kurz innehalten.

Feinfühlige Leser und Leserinnen der Annalen werden bereits ahnen, dass meine Erzählung ihrem Höhepunkt zusteuert. Selbiger wird markiert durch das Erscheinen einer Persönlichkeit, neben der Böudevail der Undichte ebenso im Orkus der Bedeutungslosigkeit versinkt wie Wa-Gon-Bloi der Eigensinnige.

Die Rede ist natürlich von Atlan dem Unsterblichen. Seine Truppen enterten die Schwingevon-Raffat mit einer unaufhaltsamen Perfektion, wie sie dieser abgelegene Sternhaufen noch nie gesehen hatte (ausgenommen die tumben, gesichtslosen Invasoren TRAITORS).

Was immer das Piratengesindel gedacht hatte, ihnen in den Weg legen zu können – Atlans Mannen wischten es hinweg. Demütigenderweise verursachten sie dabei kaum Kollateralschäden.

Wie rafﬁniert sich auch Attentäter verbargen, immer schienen die Vorrückenden deren Aufenthaltsort schon zu kennen, bevor sie noch aus dem Hinterhalt heraus zuschlagen konnten. Das eroberte Terrain sicherten die Heerscharen der Roboter.

Die Stoßtrupps kamen rasch voran.

Bald konzentrierte sich das Geschehen auf die Nabe der Schwingevon-Raffat, auf Wa-Gon-Blois Bastion.

 

*

 

Gewitzt von den Enttäuschungen früherer Jahre, trat ich dem Weißhaarigen verhalten entgegen.

Mag sein, dass Bilddokumente existieren, die mich zeigen, wie ich mich vor ihm auf die unteren Knie werfe. Dem einigermaßen geneigten Betrachter entgeht dabei aber sicherlich nicht die meiner Geste immanente Schalkhaftigkeit.

„Ja?", fragte Atlan.

„Wa-Gon-Bloi, der Wahnsinnige, der uns seit Jahren tyrannisiert, verschanzt sich hinter raffiniert ineinander verschachtelten Verteidigungsanlagen. Die Zugangskodes sind nicht entschlüsselbar."

„Lass das unsere Sorge sein. – Jawna?"

Eine Humanoide trat vor und legte ihre Handﬂächen auf das Schleusenschott.

Keinen Atemzug später sagte sie: „Geknackt."

So ging es weiter. Wir rückten vor, als bestünden all die Barrieren aus Watte.

Schließlich verhielt die Unheimliche doch. „Hier muss ich passen", gab sie zu.

„Startac?"

„Du selbst hast Teleportationen untersagt, außer im Notfall", sagte der angesprochene Begleiter des weißen Ritters.

„Aber hier geht’s um ein paar Meter. Ich glaube nicht, dass mich dieser Sprung gleich in eine Sonne schleudern wird."

„Deine Entscheidung."

An Stelle einer Antwort verschwand der Dürre von einem Augenblick zum anderen. „Plopp!", machte die Luft, die das Vakuum ausfüllte, das seine schlottrige Gestalt hinterlassen hatte.

Zwei Sekunden später glitten die Torblätter auseinander. Nachdem wir die Öffnung durschritten hatten, befanden wir uns in Wa-Gon-Blois Allerheiligstem.

 

*

 

Der Karaponide kauerte in einem thronähnlichen Stuhl.

„Herzlich willkommen!", rief er, die räudigen Arme schwenkend. Aus einem Röhrchen, das er in der Schnauze gehabt hatte, tropfte eine lilafarbene, sämige Flüssigkeit.

Er fuhr die Krallen seiner rechten Hand aus.

Dann brach die Hölle los.

 

8.

 

Überraschung, Überraschung!

Strahlenbahnen durchschnitten fauchend die Luft.

Hajmo warf sich schützend vor Indica.

Das war eine Dummheit, und zwar in mehrfacher Hinsicht.

Erstens hatten die SERUNS rechtzeitig ihre Individualschirme errichtet.

Zweitens befand sich die Nexialistin gar nicht mehr dort, wo er hinsprang, denn Atlan hatte sie bereits aus der Schusslinie gestoßen. Und drittens gab Deco-2 ihr noch zusätzliche Deckung.

Dafür fokussierten sich die Strahlen jetzt auf Hajmo. Konzentrierter Punktbeschuss brachte seinen Schutzschirm zum Flackern.

Den Karaponiden und seinen Thron sparten die automatischen Geschütze aus. Vom Gewitter umtost, kreischte er: „Ich spüre euch. Ich kann euch schmecken! Ihr seid unbezahlbar, für euch werde ich mir die halbe Galaxis kaufen ..."

Aus Jawna Togoyas Fingerspitzen zuckten Blitze. Auch die Raumsoldaten feuerten auf Stellen in den Wänden und der Decke, wo sie Mündungen von Strahlenkanonen lokalisiert hatten. Einige konnten sie zerstören, aber der ganze Raum war übersät damit, und die restlichen schossen sich immer besser auf die SERUNS ein.

„Star!", rief Atlan. „Bring den Vennok in Sicherheit!"

Hajmo sah aus den Augenwinkeln, wie Schroeder mit dem Kopfflügler verschwand. Zugleich manifestierte über Wa-Gon-Bloi eine schwarz wallende, rapid wachsende Wolke.

„Nein, Trim! Wir schaffen das auch so!"

„Kann ... nichts dagegen ... tun ..."

Der Nebel verdichtete sich zu einer zwei Metern großen Gestalt, die sich auf den Karaponiden stürzte.

Es war kein schöner Anblick. Hajmo sah weg, gegen seinen Brechreiz ankämpfend.

 

*

 

Unmittelbar nachdem Maraths psionischer Schattenkrieger den Anführer der Piraten getötet hatte, hörte der Strahlenbeschuss auf. Der Rauch verzog sich und der Schwarze Zwilling mit ihm.

Dafür blinkten auf einer rot leuchtenden Anzeige Ziffern, die wie bei einem Countdown herunterzählten. In terranische Maßeinheiten umgerechnet, standen sie bei 109 Minuten.

„Die Selbstvernichtungsanlage!", schrie der Vennok. Er hatte einen halborganischen Translator umgeschnallt, der die schrillen Pfeif- und Schnalzlaute seines Volkes ins Kartanische übertrug.

Atlan nahm ihn ins Gebet. Kerseluuf der Jüngere, wie er sich nannte, versicherte dem Arkoniden, dass sich die Zerstörung der Station in der verbleibenden Zeit unmöglich verhindern ließe.

„Es handelt sich um keine simple Reaktorschaltung, die hätten wir längst aufgespürt und unschädlich gemacht.

Sondern um ein System, in das praktisch die ganze Schwingevon-Raffat eingebunden ist. Das kann man in der Kürze der Zeit keinesfalls entschärfen."

„Ich glaube dir. – Atlan an alle: Leute, jetzt könnt ihr zeigen, was ihr drauf habt.

Uns bleiben hundert Minuten, um fünfzehntausend Piraten in die RICHARD BURTON zu übernehmen."

Vor seinem geistigen Auge konnte Hajmo förmlich sehen, wie Djato-B3 in diesem Moment in die Hände spuckte. Das war genau die Art von Herausforderung, die der Cheflogistiker liebte. In den nächsten Minuten würde er lustvoll mit Stauräumen jonglieren, um Hangars zur notdürftigen Unterbringung freizubekommen.

Die Bewachung sollten primär die Posbis der BURTON übernehmen. Daher wurde Jawna Togoya zu deren Koordination abkommandiert. Auch Hajmo Siderip schickte Atlan unverzüglich retour aufs Mutterschiff, mit dem Auftrag, dem Bordsicherheitschef bei der Betreuung der KChi-Piraten zu assistieren.

Trotz des Zeitdrucks gelang Limram Varmdalens Elitetruppe die Räumung der Station ohne gröbere Schwierigkeiten. Die Freibeuter mochten einmal verwegene Gestalten gewesen sein; nun, ausgemergelt und kränklich, ergaben sich die allermeisten willig in ihr Schicksal. Viele konnten ihr Glück kaum fassen, dass die lange Isolation ein Ende gefunden hatte. Die wenigen Renitenten wurden problemlos überwältigt.

Freilich hatte Hajmo trotzdem genug zu tun. So bekam er nur am Rande mit, dass es Dr. Indica gelang, zahlreiche Beobachtungsinstrumente und Datenspeicher der ursprünglichen Forschungsstation zu demontieren und an Bord der BURTON zu verfrachten. Hinzu kamen die Aufzeichnungen, die von den KChi in gewissem Umfang weitergeführt worden waren.

Der Vennok Kerseluuf, der sich Atlan so schamlos angedient hatte, erwies sich dabei als große Hilfe. Ihm war auch zu verdanken, dass aus einem Kerker im Mittelstück die gesuchte Kontaktwald-Sprecherin Ar-Dus-Taar geborgen werden konnte. In schlimmem Zustand, mehr tot als lebendig, wie die Soldaten berichteten, die ihr Gefängnis aufgebrochen hatten.

Sie wurde schleunigst auf die Intensivstation der BURTON überstellt. Bis die völlig entkräftete Kartanin vernehmungsfähig war, würde einige Zeit vergehen. Aber da sie praktisch die ganzen achtzehn Monate lang eingesperrt gewesen war, hatte sie wohl ohnehin keine derzeit relevanten Dinge zu erzählen.

99 Minuten nach Wa-Gon-Blois Tod legte die RICHARD BURTON von der Station ab und entfernte sich mit geringer, wenig ortungsträchtiger Beschleunigung. Zehn Minuten später erbrachten die Messgeräte den Beweis, dass der Karaponide nicht gelogen hatte: In einer Serie von Explosionen ging die Schwingevon-Raffat unter.

Die BURTON nutzte das energetische Feuerwerk, um unentdeckt in den Linearraum zu wechseln.

 

*

 

ESCHERS Kursanweisungen ermöglichten ihnen den Rückzug, zunächst mit allerkleinsten Etappen. Doch jedes Manöver brachte sie ein bisschen weiter auf die „sichere Seite", in jene Regionen, wo die physikalischen Modelle der Parapositronik eine Navigation ohne akute Todesgefahr gestatteten.

Schon nach wenigen Stunden hatte Dr.

Indica die Erstauswertung des geborgenen, hektisch aufbereiteten Datenmaterials so weit abgeschlossen, dass sie Atlan bat, eine Besprechung einzuberufen. „Ich glaube, mit einer kleinen Sensation aufwarten zu können", sagte sie, wobei ihre verschiedenfarbigen Augen Funken sprühten.

Expeditionsleitung und Schiffsführung versammelten sich im Konferenzraum der Hauptleitzentrale. Wie immer benutzte Indica nicht die vorhandenen Projektionsmöglichkeiten, sondern ließ ihren Roboter Deco-2 die Ergebnisse präsentieren.

„Die Aufnahmen, die wir gleich sehen werden", begann die Nexialistin, „stammen aus einer Zeit vor rund ?? Monaten.

Damals waren die automatischen, im Passiv-Modus arbeitenden Ortergeräte der Station noch in der Lage, mit einer gewissen ›Klarsicht‹ Daten zu erheben."

Ein Holo-Schirm baute sich auf und füllte sich mit Symbolen und dreidimensionalen Graﬁken. „Es handelt sich um eine Art Entscheidungsszene, nämlich den Übergang von frei möglicher Beobachtung zum jetzigen, undurchdringlichen Datengestöber."

Atlan erkannte das Koh-Raffat-System. Viele tausend Traitanks schirmten es in Form einer Kugelschale nach außen ab. Hinzu kamen zehn Kolonnen-Forts ... und dann trieb durch den sonnennahen Raum ein Objekt, das mit hoher Wahrscheinlichkeit identisch sein musste mit einer Kolonnen-MASCHINE!

Zwei an den Polen aneinandergekoppelte Halbkugeln, zwischen deren Rümpfen ein Antriebsringwulst rotierte, während sich auf den hundert Kilometer durchmessenden Schnittﬂächen riesige Städte ausbreiteten. In deren Zentrum erhoben sich turmartige, steile Stufenpyramiden bis zu 25 Kilometer hoch, besetzt mit Antennen, Projektoren und dergleichen. Insgesamt erreichte der Koloss eine Höhe von hundertünfzig Metern.

„Die folgenden Ereignisse", sagte Indica, „sind schon nicht mehr klar zu erkennen. Kurz darauf begann sich das Koh-Raffat-System in eine ortungstechnisch nicht länger durchdringbare Zone zu verwandeln."

„Sie können uns also keinen näheren Einblick geben, was eine Proto-Chaotische Zelle eigentlich darstellt?", fragte Domo Sokrat. „Und inwieweit zu deren Erschaffung eine Kolonnen-MASCHINE benötigt wird?"

„Leider nein. Wir wissen auch nicht, welche Rolle der veränderliche Stern dabei spielt. Aber dafür habe ich ein weiteres Detail entdeckt, das alle hier Anwesenden mit Sicherheit hochgradig faszinieren wird. – Ich gehe noch einmal zum Beginn der Szene."

Der eingeblendete Timecode lief rückwärts, bis er wieder bei null angelangt war. „Wie schon zuvor zeige ich die Aufnahmen im Zeitraffer, doch diesmal aus einer leicht veränderten Perspektive."

Atlan beugte sich vor. Er spürte, dass Indica einen Paukenschlag vorbereitete.

Da waren die Traitanks ... die zehn Kolonnen-Forts ... die titanische MASCHINE ...

Dann trieb ein ebenfalls nicht gerade kleiner Brocken in Form einer geöffneten Klaue vorbei: ein Raum-Zeit-Router, vermutlich gRIX-1199. Schließlich traf noch ein weiteres Schiff ein und ging beim roten Riesenstern in Position.

Der Vorgang, der das Koh-Raffat-System „verwandelte", begann just, als dieser letzte Ankömmling zur Ruhe gekommen war – als sei von ihm aus das eigentliche Startsignal erfolgt.

Längst hielt es keinen der Versammelten mehr auf seinem Stuhl. Alle waren aufgesprungen, denn alle kannten dieses Schiff. Atlan hatte es sogar für lange Zeit kommandiert.

Es handelte sich um eine aus zwei Kugeln und einem zylindrischen Mittelteil bestehende, goldene Hantel von acht Kilometern Länge.

Die SOL.

 

*

 

Nach mehreren Schocksekunden entwickelte sich eine heftige Diskussion darüber, wieso die SOL so selbstverständlich unter Feinden operieren konnte. Musste man annehmen, dass das legendäre Raumschiff der Menschheit der Terminalen Kolonne TRAITOR in die Hände gefallen war?

Ende 1329 NGZ war die SOL zum Zweck der Erkundung Hangays ausgeschickt worden. Sie war noch nicht zurückgekehrt, als es 1331 NGZ zum Hyperimpedanz-Schock kam. Nun also fand sich zumindest eine Spur von ihr.

Sie hatte Hangay erreicht. Doch um welchen Preis?

Obwohl Atlan angeordnet hatte, dass er nicht gestört werden wollte, sprach sein Armband-Interkom an. Es war Major Utea Nermalldo, die sich aus der Intensivstation meldete.

„Bitte entschuldige", sagte die Stellvertretende Chefmedikerin, „aber ich bin überzeugt, das willst du sofort erfahren. Unseren Anästhesisten ist es gelungen, die aus ihrem Kerker befreite Kartanin zu stabilisieren. Es war sogar erstaunlich einfach, wenn man bedenkt, in welchem Zustand sie eingeliefert wurde. Nun, ein Zellaktivator wirkt eben Wunder."

„Ein Zell...?" Atlan schossen die Tränen so heftig in die Augen, dass er nicht weitersprechen konnte.

„Du hast richtig gehört. Unser Stationsrechner hat die Patientin aufgrund eines Vergleichs mit den Archiven identiﬁziert. Die Dame ist dort verzeichnet, allerdings unter dem Namen Dao-Lin-H’ay."

Die beim Abﬂug der SOL mit an Bord war, erinnerte der Extrasinn. Sie wird eine Menge zu erzählen haben, wenn sie wieder bei Kräften ist ...

 

*

 

Als sei dies nicht genug, wartete jener 27. Juli 1346 NGZ noch mit einer dritten Sensation auf.

Die Konferenzteilnehmer hatten kaum die vorhergehenden Eröffnungen verdaut, da bekam diesmal Dr. Laurence Savoire einen Anruf. Er nahm ihn entgegen, dann sagte er: „ESCHER möchte uns etwas vorführen. Die Unterlagen werden soeben an Deco-2 übermittelt."

Das Holo blendete um. Eine gewöhnliche Galaxienkarte erschien.

„Das ist Hangay", sagte Atlan.

„Und?"

„Auch wir", ertönte in diesem Moment aus einem Lautsprecher des kleinen Roboters die leicht arrogant klingende Stimme der Parapositronik, „haben uns intensiv mit den Daten aus der Schwingevon-Raffat befasst, desgleichen mit den bei Koh-Raffat gesammelten Ortungsergebnissen der Kantor-Sextanten. Unsere Hyperdim-Matrix konnte sie mit Mondra Diamonds Karte der Negasphäre zur Deckung bringen."

Die Holo-Darstellung wurde durch Lichtpunkte ergänzt; rund zweihundert, schätzte Atlan. Sie alle befanden sich in der Außenzone Hangays.

„Dies", erklärte ESCHER, „sind die Standorte weiterer Proto-Chaotischer Zellen. Meine Damen und Herren, wir machen Fortschritte."

 

 

Annalen der Helden von Hangay:

 

EPILOG

 

Blumen verblühen, Leben vergehen; Trümmerwolken, die einst prächtige Raumstationen waren, verwehen im All.

Nichts hat dauerhaften Bestand im Kosmos, es sei denn, jemand bewahrt die Erinnerung daran. Ein Chronist, wer sonst? Dass er einen solchen dringend benötigt, davon hoffe ich Atlan den Unsterblichen demnächst überzeugen zu können.

Die Geschichte der Schwingevon-Raffat ist zu Ende. Ich muss sie noch ein wenig veredeln, das eine oder andere Detail korrigieren, vielleicht meine eigene Rolle bescheidenerweise reduzieren, bevor ich die Annalen überreiche. Hajmo Siderip, mein Kontaktmann, hat bereits zugesichert, sie an seinen Oberkommandierenden weiterzuleiten.

Die Unterbringung und Behandlung an Bord des Kugelschiffes gibt zu keinerlei Beschwerden Anlass. Wir werden, informierte Siderip, den Segarenis-Haufen verlassen, einen Treffpunkt mit drei weiteren Trägerraumern anﬂiegen und danach Kurs auf Kosichi setzen, den neuen Segment-Planeten der Noquaa-Kansahariyya. Dort müssten wir, wenn alles gut geht, in rund drei Tagen eintreffen.

Die gefangenen KChi-Piraten sollen dem „Bund der Zweiundzwanzig" übergeben werden. Das Los, das ihnen winkt, wird wohl Verbannung sein.

Ich persönlich bin zuversichtlich, dass es mir gelingen wird, dem zu entgehen.

Ich gehörte ja nie wirklich zur Khif Chimanga, sondern war ebenfalls ein armes, unschuldiges Opfer dieses abscheulichen Gesindels. Und über das archaische Prinzip „mitgefangen – mitgehangen" dünken mir Atlan und seine sympathischen Mitstreiter meilenweit erhaben.

Ja, ich blicke mit Optimismus in die Zukunft. Die Saga der Helden von Hangay hat gerade erst begonnen.

 

ENDE
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